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    Das Buch


    Vor knapp zwei Jahren wurde der englische Ort Radcote in Warwickshire von einer Reihe von Teenagerselbstmorden heimgesucht. Unter den Toten war auch der neunzehnjährige Simon Hawkeswell, der sich auf dem Grundstück seiner Eltern erhängte. Er hatte das perfekte Leben, vor ihm lag eine hoffnungsvolle Zukunft. Den Grund, warum er sich das Leben nahm, haben seine Familie und seine Freunde nie erfahren. Die Selbstmorde setzten allen Dorfbewohnern zu, und erst allmählich fühlt das Leben in Radcote sich wieder etwas normaler an. Doch dann stirbt ein junger Mann bei einem schrecklichen Motorradunfall, und bei seinen Sachen findet die Polizei einen Abschiedsbrief.


    Detective Inspector Lorraine Fisher ist gerade in Warwickshire angekommen, um ein paar entspannte Sommerwochen bei ihrer Schwester Jo zu verbringen, aber die Atmosphäre im Haus ist angespannt. Jos Sohn Freddie wirkt, als würde ihn irgendetwas sehr belasten, er weigert sich jedoch, darüber zu sprechen.


    Als sich ein zweiter obdachloser Junge das Leben nimmt und dann auch noch Freddie verschwindet, weiß Lorraine, dass sie schnell handeln und herausbekommen muss, ob es sich bei den Todesfällen wirklich um Selbstmorde handelt. Und sie muss Freddie finden, bevor es zu spät ist …


    


Die Autorin


    Samantha Hayes wuchs in den englischen Midlands auf und wünschte sich schon mit zehn Jahren sehnlichst eine Schreibmaschine. Doch erst nach vielen Reisen und beruflichen Umwegen erfüllte sie sich ihren Traum und verfasste ihren ersten Roman. Während eines Australienaufenthalts lernte sie ihren Ehemann kennen. Mit ihm und ihren Kindern lebte Samantha Hayes für einige Zeit in den USA, bevor sie schließlich in ihre Heimat England zurückkehrte, wo sie, wenn sie nicht gerade schreibt, alte Häuser renoviert.








    Von Samantha Hayes außerdem bei Blanvalet lieferbar:


    

	Aus tiefster Seele







  


  
    Meinen Eltern, Avril und Graham, in Liebe

  


  
    Prolog


    Ich klammere mich an ihn, während der Wind über meinen Körper peitscht, in meinen Geist stürmt und all meine Gedanken davonfegt. Die Bäume und Hecken kommen mir vor wie gefährliche Blitze, die flirrend in der Dunkelheit vorbeirauschen. Als er noch mehr Gas gibt, packe ich seine Taille fester und presse das Gesicht an sein T-Shirt. Sein Rücken fühlt sich warm an, und die Muskeln unter dem Stoff sind angespannt.


    »Alles okay?«, brüllt er und dreht den Kopf halb nach hinten.


    »Das ist fantastisch«, rufe ich durch das Visier meines Helms, obwohl er mich vermutlich gar nicht hören kann. Sein Kopf hingegen ist ungeschützt, denn es hing nur ein Helm am Lenker, als wir das Bike stahlen, und er bestand darauf, dass ich ihn aufsetze.


    »Willst du, dass ich noch mehr Speed mache?«


    Mein Herz schlägt schneller. Ich weiß nicht recht, ob vor Angst oder Aufregung oder vor beidem. Über seine Schulter spähe ich zum Tacho: neunzig Stundenkilometer, doch es kommt mir doppelt so schnell vor.


    Trotzdem feuere ich ihn an. »Ja, gib ruhig Gas«, schreie ich aus Leibeskräften und drücke kurz seine Schultern, um die Ernsthaftigkeit meiner Worte zu bekräftigen.


    Als er die Maschine dröhnend beschleunigt und aus einer Kurve heraus in eine lange Gerade steuert, die Devil’s Mile, Teufelsmeile, genannt wird, rutsche ich durch die Fliehkraft auf meinem Sitz nach hinten, drücke die Beine gegen das Motorrad und verstärke den Griff meiner Hände um seine Taille. Vor uns erstreckt sich die Straße wie ein dunkles Band im Mondlicht.


    Immer mehr dreht er auf, treibt die Maschine an ihre Grenzen. Mit kraftvollem Heulen fliegt sie mit uns durch die verlassen daliegende nächtliche Landschaft. Mein Kopf fühlt sich leer an, als würde alles aus ihm herausgesogen. Es ist genau die Befreiung, die ich gebraucht habe.


    Das Ende der geraden Strecke kommt unerwartet schnell, und ich frage mich angstvoll, wann er endlich bremsen will. Noch fester bohren sich meine Finger in seine Rippen. Wenn wir in diesem Tempo in die nächste Kurve gehen, landen wir im Graben.


    »Langsamer«, rufe ich.


    Der Motorenlärm wird leiser, als er Gas wegnimmt und ich durch das Abbremsen wie ein gigantisches Gewicht gegen seinen Rücken gepresst werde. Lachend wendet er mir sein Gesicht zu, seine weißen Zähne blitzen. Ich atme erleichtert auf und umfasse wieder den Metallbügel hinter mir, lege den Kopf in den Nacken.


    »Das war verdammt fantastisch«, sage ich und verschweige, dass mir gleichzeitig ganz schön mulmig war.


    Er bringt das Bike, das jetzt nur noch kehlig schnurrt, am Straßenrand zum Stehen und stellt die Füße, an denen er nichts als Flipflops trägt, auf den matschigen Boden.


    »Du bist nicht unbedingt passend angezogen«, sage ich, schwinge mich vom Sitz hinunter und löse den Helmgurt. »Ist wirklich eine nette Maschine.«


    Ich klinge, als hätte ich Erfahrung mit Motorrädern, dabei habe ich diese Dinger eigentlich nie besonders gemocht. Doch durch diese eine Fahrt bin ich süchtig geworden nach dem Rausch der Geschwindigkeit, der einen für einen kurzen Moment alles andere vergessen lässt.


    »Ich wusste, dass es dir gefällt«, sagt er, kickt den Ständer nach unten und drückt sich an mich.


    Ein weißer Van kommt langsam um die Kurve. Der Fahrer ist ganz auf sein Handy konzentriert – ich erkenne es an dem schwachen Lichtschein des Displays, der sein Gesicht beleuchtet. Uns beachtet er gar nicht.


    »Wir haben nicht mehr lange«, sagt er. »Bald wird jemand diese Schönheit vermissen.« Er streichelt mit einer Hand den Motorradsattel und mit der anderen mein Hinterteil.


    Mein Magen verkrampft sich bei dem Gedanken an das, was wir getan haben, und in meinem Kopf dreht sich alles. Eine Folge von zu viel Alkohol und all dem Zeug, das ich geraucht habe. Was es genau war, weiß ich nicht.


    Leute wie ich tun solche Sachen eigentlich nicht.


    »Vielleicht sollten wir die Maschine einfach stehen lassen und verschwinden«, schlage ich vor, denn auf einmal habe ich schreckliche Angst, erwischt zu werden.


    Streifenwagen, Blaulichter, Cops, Handschellen, die Nacht in einer Zelle … Gefängnis.


    »Was? Willst du sie nicht selbst einmal fahren?« Seine Stimme hört sich enttäuscht an. »Nach all der Arbeit, die ich mir gemacht habe?«


    Ich sehe das Bike an, die eleganten Linien, den schimmernden Lack, den imposanten silbernen Auspuff, und verspüre angesichts dieser Power erneut ein begehrliches Prickeln. So habe ich mich nie zuvor gefühlt.


    »Denkst du, das kann ich?«


    Sein Mund streift meinen. »Na klar. Steig vorne auf.«


    Er tritt zur Seite und hält das vibrierende Motorrad für mich fest. Erneut stülpe ich mir den Helm auf den Kopf, diesmal allerdings mit hochgeklapptem Visier, greife mit weit gespreizten Armen die Griffe des Lenkers, die für mich eine Spur zu weit auseinanderliegen. Schon im Leerlauf übertragen sich die Vibrationen auf meinen Körper, laufen kribbelnd meine Beine hinauf und durch meinen Rücken hindurch bis in mein benebeltes Hirn.


    »Du kannst doch Auto fahren, oder?«, beschwichtigt er mich. »So anders ist das nicht.«


    Sein Atem riecht nach Bier und Wodka. Ich frage mich, ob meiner genauso riecht und ob wir am Ende zusammen eingesperrt werden.


    Als ich versuche, ihn durch die Helmöffnung zu küssen, stoße ich gegen seine Stirn, und wir kriegen einen hysterischen Lachanfall, der das Motorrad um ein Haar zum Kippen gebracht hätte.


    Mit einem Mal aber vergeht mir mein Kichern. Plötzlich nämlich wird mir in einer lichten Minute klar, was wir getan haben, und ich beginne an allen Gliedern zu zittern. »Grundgütiger, wie konnten wir nur ein Motorrad klauen? Nicht auszudenken, wenn wir erwischt werden«, sage ich kleinlaut und würde am liebsten absteigen, denn das hier ist völlig falsch.


    »Jetzt chill mal«, sagt er mit einem coolen Grinsen. »Willst du nun ein bisschen Spaß haben oder nicht?« Seine Hände ziehen mir vorsichtig den Helm vom Kopf, und sein Mund findet meinen, küsst meine Angst weg.


    Das macht alles gleich besser.


    »Schon«, behaupte ich tapfer, und obwohl es mir lieber wäre, er würde mich weiterküssen, lasse ich mir zeigen, wie man die Kupplung bedient, wann man Gas gibt, wo sich die Gang- und die Bremshebel befinden und wie man das Riesenteil mit der rechten Hand und dem Fuß zum Halten bringt. Ich gehe alles im Geiste durch und übe die entsprechenden Handbewegungen.


    »Ich sitze direkt hinter dir«, beruhigt er mich. »Wir gehen es langsam an, und ich sage dir genau, was du tun musst. Und jetzt setz den hier wieder auf.«


    Er gibt mir einen letzten Kuss, tiefer und zärtlicher denn je, bevor er mir den Helm überstülpt, das Visier herunterklappt und hinter mir aufsteigt. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, weil er ebenfalls einen tragen sollte.


    Nachdem er mir geholfen hat, das Motorrad zu wenden, liegt vor uns erneut die lange Gerade der Devil’s Mile. Besser als vom Rücksitz aus erkenne ich im Licht des Mondes, dass der Asphalt vom abendlichen Regen nach wie vor feucht schimmert. Gut bloß, dass seine Hände auf meinen liegen und mir beim Steuern helfen werden.


    »Bereit?«, ruft er mir zu und lässt, als ich nicke, die Kupplung kommen.


    Mit Tempo zwanzig kriechen wir vorwärts, aber für mich ist es mehr als genug, zumal man vorne die Geschwindigkeit stärker spürt. Noch balanciert er die Maschine mit den Füßen aus, doch sobald wir mehr Fahrt aufnehmen, stellt er sie auf die Stützen, und wir geraten leicht ins Schwanken.


    »Halt die Umdrehungszahl«, ruft er. »Sonst würgst du sie ab.«


    Nach einer Weile gewöhne ich mich daran, unter seiner Führung das Motorrad zu lenken, die Hebel am Lenker zu bedienen, während er die Fußpedale bedient.


    »Das ist klasse«, rufe ich begeistert aus und gewinne sichtlich an Selbstvertrauen, will schneller fahren.


    Bevor wir das Ende der Geraden erreichen, gebe ich noch ein bisschen Gas. Ich spüre, wie die Maschine heulend anzieht - es fühlt sich an, als würden wir mit mindestens hundertfünfzig Sachen dahinbrausen.


    Wie im Rausch steuern wir auf die Kurve zu. Der pure Wahnsinn. Alle Vernunft ist ausgeschaltet, alle Vorsicht vergessen, alle Angst.


    »Lass es mich allein machen«, signalisiere ich ihm.


    Mein Herz schlägt heftig im Takt des ständig beschleunigenden Motorrads, scheint gleichzeitig mit ihm auf Touren zu kommen, und ich merke, dass er dasselbe fühlt. Gebannt richte ich meine Augen auf den Tacho: siebzig, neunzig, hundert … Und es geht noch mehr.


    Ich kann zeigen, was ich draufhabe.


    »Du bist ein Naturtalent«, brüllt er hinter mir.


    Ohne weiter nachzudenken, drehe ich das Gas so weit auf, wie es geht.


    Es wäre auch gar keine Zeit mehr zum Denken geblieben. Keine Zeit, überhaupt irgendwas zu tun. Angst und Dummheit, mangelnde Erfahrung und grenzenlose Selbstüberschätzung verhindern es. Nehmen selbst die kleinste Chance, der Vernunft zum Sieg zu verhelfen und im letzten Moment das Unheil noch abzuwenden. Bevor wir realisieren, was geschieht, schießt das Bike nach vorn, schleudert meinen Kopf nach hinten in sein Gesicht. In diesem Moment erst begreife ich schlagartig, dass es zu spät ist.


    Vor uns taucht die Silhouette eines Baumes auf. Mit unverminderter Geschwindigkeit halten wir direkt auf ihn zu.


    Ich höre seine Stimme hinter mir, ohne die Worte zu verstehen. Sein Fuß tritt gegen meinen, seine Hände tasten nach dem Lenker, erreichen die Gas- und Bremshebel aber nicht rechtzeitig.


    Ein harter Stoß wirft mich von der Maschine. Ich fliege, werde durcheinandergewirbelt. Oben und unten verschwimmen. Der Boden ist über mir, unter mir, bis ich schließlich in die harte Erde gepresst werde. Meine Knochen knacken, ein stechender Schmerz fährt mir durch den Rücken und durch mein verdrehtes Bein, in meinem Mund habe ich den Geschmack von Blut.


    Dann schwinden mir die Sinne.


    Als ich die Augen wieder öffne, spüre ich die kalte Nachtluft auf meinem Gesicht, bin verwundert, dass ich noch lebe. Vorsichtig bewege ich Arme und Beine, suche mit den Fingern nach irgendeinem Halt, nach einem Anhaltspunkt, der mir verrät, wo ich mich befinde.


    »Wo bist du?«


    Ich versuche zu schreien, zu rufen, schaffe es aber nicht. Mehr als ein schwaches Flüstern bringe ich nicht heraus.


    Vergeblich horche ich auf eine Antwort. Die Nacht ist still bis auf den Wind, der in der Hecke über mir raschelt. Offenbar bin ich in einem Graben gelandet.


    »Hallo?«


    Meine Hände wandern zu meinem Kopf, alles tut weh. Jeder Knochen und jeder Muskel meines Körpers. Ich zittere wie wild, Tränen strömen mir übers Gesicht. Ob vor Schmerz, Angst oder Hilflosigkeit, vermag ich nicht zu sagen. Was habe ich getan?


    Lieber Gott, hilf mir! Lass ihn okay sein! Bitte, lass ihn okay sein!


    Kaum habe ich diese Bitte gestammelt, sehe ich ihn. Eine verdrehte Gestalt, gekrümmt an einem Baumstamm liegend. Ein Bild, das sich für alle Zeiten in mein Gedächtnis gebrannt hat.


    Nein, das kann nicht er sein, denke ich. Das ist der Kadaver irgendeines Tieres. Doch als ich mich langsam aufrichte und zu dem Baum humple, erkenne ich grüne Shorts und ein gestreiftes T-Shirt. Die Flipflops sind nirgends zu sehen. Das Motorrad liegt ein Stück entfernt, ein kaum wiedererkennbarer Haufen aus rotorangefarbenem Metall.


    Ich sinke neben ihm auf die Knie. Er rührt sich nicht.


    »Wach auf. Rede mit mir!«


    Ich fasse seine Schulter an, die sich noch warm anfühlt, und schüttle ihn. Alles ist voller Blut, eine Seite seines Kopfes zerschmettert, der Schädel aufgebrochen, sein Hals viel zu weit nach hinten gebogen, und aus seinem rechten Unterarm ragt ein rötlicher Knochen hervor. Von dem leblosen Körper steigt ein seltsamer Geruch in die Nachtluft. Obwohl ich es weiß, schaffe ich es nicht, das Wort tot zuzulassen, geschweige denn es auszusprechen. Bloß ein klagender Laut wie der eines verwundeten Tieres kommt über meine Lippen.


    Nicht durchdrehen, ermahne ich mich. Bleib ruhig. Fühl seinen Puls. Schau nach, ob sich nicht ein Lebenszeichen findet. Ruf einen Krankenwagen und die Polizei … Halt einen Wagen an …


    Ich stehe auf, kämpfe gegen den Schmerz an, bemühe mich, die Dunkelheit zu durchdringen und mein Gleichgewicht wiederzufinden. In meinem Kopf dreht sich alles wie verrückt, alles wirkt größer, unheimlicher und verzerrter. Mir kommt es vor, als würden sich die Bäume zusammenrotten, um mich zu umzingeln, und die Hecken ihr Astwerk wie Tentakel ausstrecken, um mich zu packen.


    Böses, böses Mädchen, zischelt es in der schwarzen Nacht.


    Was soll ich tun?


    Natürlich weiß ich, was das Richtige wäre, und trotzdem habe ich Angst davor. Weil ich mich fürchte, für den Rest meines Lebens hinter Gitter zu kommen.


    Verdientermaßen.


    Schließlich bin ich gefahren, mit reichlich Alkohol intus. Gut, das mit dem Klauen des Motorrads würde zulasten des Mannes gehen, den ich liebe. Nur dass er tot ist und ich nicht.


    Plötzlich macht es in mir klick – als würde er mir sagen, was ich tun soll.


    Und dann geht alles ganz schnell. Ich gehe zurück zu dem Graben, werfe den Helm weg und humple von der Unfallstelle, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich glaube in diesem Moment, dass sich dadurch grausame Erinnerungen und quälende Träume fernhalten lassen. Hoffe, so tun zu können, als wäre das alles nicht passiert. Aus den Augen, aus dem Sinn.


    Ich würde eines Besseren belehrt werden.


    Plötzlich sehe ich ein Auto herankommen. Was, wenn man mich hier sieht? In meiner Panik klettere ich so rasch ich kann über ein Weidegatter, ducke mich hinter ein Gebüsch. Gerade im letzten Augenblick, denn ganz knapp bloß entgehe ich dem Scheinwerferkegel.


    Ich höre, wie der Wagen langsamer wird, stelle mir das Entsetzen des Fahrers vor, wenn er den zerfetzten Körper entdeckt.


    Ein paar Sekunden verharre ich noch in meinem Versteck, dann hinke ich geduckt weiter und verschwinde in der Nacht. Was aus mir werden soll, das weiß ich allerdings nicht.

  


  
    1


    Detective Inspector Lorraine Fisher bremste und bog von der Hauptstraße ab. Jetzt würden sie keine Stunde mehr brauchen. Obwohl die Fahrt von Birmingham nach Warwickshire nicht allzu weit war, raffte sie sich höchstens zwei- oder dreimal im Jahr dazu auf.


    In ihrem Leben war kein Platz für Bedauern oder Gewissensbisse.


    Deshalb störte es sie auch nicht, dass sie ihre jüngere Schwester lediglich an Weihnachten, Geburtstagen oder, wie jetzt, bei dem üblichen Treffen im Sommer sah. Lag es daran, dass ihr die Aussicht auf eine Woche ohne Arbeit furchtbar lang vorkam, oder graute ihr mehr vor dem engen Zusammensein mit ihrer Schwester?


    Sie blickte zu ihrer Tochter hinüber. »Wird dir so nicht schlecht?«


    Stella starrte bereits seit einer Dreiviertelstunde auf ihr Handy, schrieb eine SMS nach der anderen, verschickte Nachrichten via Facebook und machte irgendwelche Spiele.


    Lorraine hatte gehofft, mit ihr reden zu können, etwas über ihr Zeugnis zu erfahren und zu hören, wie sie mit ihrem Geografieprojekt vorankam. Stattdessen musste sie sich die Langeweile mit einer Radiosendung vertreiben.


    Schon beim Aufbruch war ihre Tochter mundfaul gewesen. Es hatte ihr ganz und gar nicht gepasst, in aller Hergottsfrühe loszufahren, und sie war nur aus dem Haus zu locken gewesen, dass sie im Auto Bacon-Sandwiches und Chips statt eines ordentlichen Frühstücks konsumieren durfte.


    »Dad würde einen Anfall kriegen, wenn er das sehen könnte«, kicherte sie beim Anblick des ganzen Junkfood-Zeugs.


    »Dann verraten wir es ihm einfach nicht, okay?«, schlug Lorraine vor.


    Stella genoss diese kleine Heimlichtuerei sichtlich. »Er kann Grace ja nachher zwingen, eimerweise Biojoghurt und Beeren zu essen.«


    Grace war die ältere Tochter, die später am Tag mit einer Freundin in ein Sportcamp fahren würde und deshalb ausschlafen wollte.


    Lorraine dachte erneut an ihre Schwester, die eine rastlose Seele und nie zufrieden war. Was nichts daran änderte, dass sie Jo liebte und sie immer beschützt, immer auf sie aufgepasst und sie immer aufgefangen hatte, aber das pflegte stets seinen Preis zu haben. Worin würde er wohl diesmal bestehen?


    Vor einigen Tagen hatte sie am Telefon erfahren, dass diese gemeinsame Woche ganz wie in alten Zeiten werde, und das bereitete Lorraine Sorgen. »Alte Zeiten« bedeutete, dass Jo mal wieder in einer emotional schwierigen Phase steckte, einer Krise womöglich, in der sie vor lächerlichen oder gar falschen Entscheidungen bewahrt werden musste. Und wie früher würde dieser Part der vernünftigen älteren Schwester zufallen.


    Wem sonst?


    »Musst du so ruckhaft fahren?«, unterbrach Stella ihre trüben Gedanken.


    Lorraine verdrehte die Augen und grinste. »Das bin nicht ich, daran ist die Landstraße schuld. Wir sind hier nämlich nicht in der Stadt. Wenn du mal von deinem Handy aufblicken würdest, könntest du Kühe und so sehen«, sagte sie und deutete nach vorne.


    Endlose Felder, Äcker und Wiesen, unterbrochen durch dunkle Baumgruppen, erstreckten sich vor ihnen bis zum Horizont. Alles wirkte üppig und fruchtbar, leuchtete in allen Schattierungen von Grün, Gelb und Braun, dazwischen bunte Blüten von Feld- und Wiesenblumen.


    Das war ein ganz anderes Bild als die zugebauten Wohnviertel von Moseley, einer Vorstadt von Birmingham, und im Grunde ihres Herzens beneidete Lorraine ihre Schwester sogar darum, dass sie nach wie vor auf dem Land lebte. In Radcote, wo sie gemeinsam aufgewachsen waren, bis sie als die Ältere mit achtzehn in die Großstadt floh. Zwar konnte sie sich inzwischen, nach fünfundzwanzig Jahren, ein anderes Leben nicht mehr vorstellen, doch würden diese Dörfer in Warwickshire für immer einen Platz in ihrem Herzen behalten.


    Der blassrötliche Stein der Häuser, die tief herabgezogenen Reetdächer der Cottages, der Wiesenkerbel an den Straßenrändern, die winzige Post mit dem muffigen Dielenboden, die Ecke mit den großen Gläsern voller Süßigkeiten auf den schiefen Regalen, die Kirchen mit ihren spitzen Türmen, die als Wegmarken auf endlosen sommerlichen Radtouren dienten – all das hatte sich Lorraine tief eingeprägt.


    Als die Straße schmaler wurde und sich zwischen Bauernhöfen und Weiden, Feldern und Scheunen voller Heustapel hindurchwand, drehte Lorraine das Fenster herunter und atmete tief durch. Die Luft schmeckte süßlich und ein wenig streng. Genauso, wie sie es in Erinnerung hatte, und sie spürte bereits, wie ein heimatliches Gefühl von ihr Besitz ergriff.


    Lorraine lächelte. Diese Woche war exakt das, was sie brauchte: eine dringend benötigte Pause.


    Sie setzte den rechten Blinker, um in eine noch schmalere Straße einzubiegen, die auf beiden Seiten von hohen Hecken gesäumt wurde. Hier und da gab es mit Gattern versperrte Zufahrten zu den Feldern, die Spuren großer Traktoren und Landmaschinen aufwiesen.


    »Was ist, wenn uns jetzt jemand entgegenkommt?« Stella steckte ihr Handy ein und drückte die Arme gegen den Bauch, als würde ihr gleich übel.


    »Dann muss einer zur nächsten Einbuchtung zurücksetzen.«


    »Und wenn keiner will?«


    »Irgendwann wird sich einer bequemen, sonst stehen wir ja den ganzen Tag hier.«


    Lorraine war an die endlosen Fragen ihrer Tochter gewöhnt und ertrug sie geduldig, denn selbst wenn sie häufig lediglich Belanglosigkeiten von sich gab, blitzte zwischendurch ein Anflug von Brillanz oder ungewöhnlichem Durchblick auf, und das durfte sie als Mutter nicht im Keim ersticken. Außerdem betrachtete sie inzwischen das Geplapper als fast beruhigendes Hintergrundgeräusch.


    »Auf dem Land sind die Leute meistens nett«, fügte sie lächelnd hinzu. »Du musst dir also keine Sorgen machen.«


    »Und wenn sie eine Waffe haben?«


    »Nun, dann hat man ein Problem«, gab Lorraine zu und beschleunigte, als hinter einer Biegung ein längeres gerades Stück kam. »Weißt du, wie diese Straße genannt wird?«, fragte sie Stella. Sie selbst hatte diesen Abschnitt früher gruselig gefunden und regelmäßig fester in die Pedale getreten, wenn sie von einem Besuch bei der Freundin im Nachbardorf heimfuhr.


    »Keine Ahnung.«


    »Dieser Straßenabschnitt wird Devil’s Mile genannt, aber ich hab keinen Schimmer, warum.«


    »Wahrscheinlich, weil hier irgendwo der Teufel haust oder so. Würde nicht schaden, wenn er mal ein bisschen Leben in diese öde Gegend bringt.«


    Offensichtlich war ihre Tochter schwer zu beeindrucken, dachte Lorraine. Weder vom Teufel noch von landschaftlicher Schönheit. Oder sie war bereits wieder zu sehr von neuen Nachrichten auf ihrem Handy abgelenkt, die soeben durch lautes Piepen angekündigt wurden. Vermutlich konnte sie es sich schenken, weiter auszuholen und Stella zu erzählen, dass hier schon die Römer Straßen gebaut hatten.


    Kurz darauf fiel ihr ein Baum auf, an dessen Stamm vom Regen aufgeweichte Zettel und Bilder geheftet waren. Verwelkende Blumensträuße lagen darunter im Gras.


    Lorraine kannte diese improvisierten Gedenkstätten nur zu gut. Hier waren Menschen meist durch einen Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Gelegentlich wurde sie selbst sogar an einen solchen Ort gerufen. Dann nämlich, wenn sich der Unfallhergang nicht eindeutig rekonstruieren ließ und vorsätzliches Fremdverschulden nicht auszuschließen war. Lorraines Spezialgebiet waren Tötungsdelikte.


    »Sehr traurig«, sagte sie.


    »Was?«


    »Diese Blumen. Jemand ist hier wohl bei einem Unfall gestorben.«


    »Vielleicht hat der Teufel ja jemanden umgebracht.« Stella riss eine kleine Chipstüte auf und stopfte sich eine Handvoll in den Mund.


    Bevor ihre Mutter antworten konnte, hatten sie bereits ihr Ziel erreicht.


    »Ich fasse es nicht, dass du mir nichts erzählt hast.« Lorraine löste sich aus der Umarmung ihrer Schwester und sah sie tadelnd an. »Immerhin scheint es sich um eine echte Familienkrise zu handeln.«


    Sie waren kaum aus dem Wagen gestiegen, als Jo bereits barfuß und mit wehendem Rock aus dem Haus gelaufen kam. »Malc hat sich aus dem Staub gemacht«, rief sie ihnen gleich entgegen.


    »Wann?«


    Lorraine warf Stella eine Tasche zu, schloss das Auto ab und folgte Jo zum Haus.


    »Vor zwei Monaten.«


    »So lange schon, und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich anzurufen und es mir zu erzählen?«


    »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Du hast schließlich immer so viel um die Ohren.«


    Die Worte der Schwester lösten bei Lorraine prompt ein schlechtes Gewissen aus. Jo hatte ja recht. Ihre Arbeit ließ ihr kaum Zeit für etwas anderes, nicht einmal für die Familie. So war es immer gewesen, und das würde sich auch nie ändern. Allerdings klang es aus Jos Mund so, als sei das ganz allein Lorraines Schuld. Als könnte es auch anders gehen.


    »Und außerdem«, fügte sie hinzu, »wollte ich es dir lieber persönlich erzählen.«


    Sobald sie die Diele von Glebe House betraten und in die kühle, ein bisschen muffige Luft eintauchten, fühlte Lorraine sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Und es hätte sie nicht gewundert, wäre ihre Mutter aus der Küche gekommen mit bemehlten Händen, die sie an der Schürze abwischte, um die Tochter zu begrüßen. Sie meinte sie geradezu vor sich zu sehen: das graue Haar wie immer zu einem festen Knoten aufgesteckt und bekleidet mit einem selbst genähten Rock, unter dem sie sommers wie winters dunkle Strumpfhosen trug.


    Lorraine verdrängte die Erinnerung. Ihre Mutter gab es nicht mehr, und das Haus gehörte jetzt Jo.


    Geblieben war die Kälte, die sie frösteln ließ. Die dicken Mauern hielten die Wärme meist draußen. Nur bei sehr großer Hitze, die in diesen Breiten eher selten war, änderte sich das. Und im Winter wurde es bloß dann gemütlich warm, wenn alle drei Kamine mindestens einen halben Tag lang brannten. Deshalb war die Küche seit jeher der bevorzugte Aufenthaltsort gewesen, denn hier spendete der Aga-Herd, auf dem auch gekocht wurde, eine angenehme Wärme.


    »Komm her, lass dich mal richtig umarmen«, sagte Jo, nachdem sie die Taschen auf dem Steinboden abstellt hatten, und legte die Arme um den Hals der Schwester, drückte sie fest an sich.


    Lorraine spürte, dass Jo im Gegensatz zu ihr nach wie vor keine störenden Wülste und Polster angesetzt hatte. Na ja, bestimmt war der ländliche Lebensstil gesünder als ihr Alltag als gestresster Detective. Da aß man eben eher mal Bacon-Sandwiches und Chips oder was sich sonst an Junkfood anbot.


    Gemeinsam betraten sie die Küche. Hier hatte sich seit Lorraines letztem Besuch nichts verändert. Man merkte nicht einmal, dass Malcolm ausgezogen war. Auf der Kommode lag eine Herrensonnenbrille, und am Haken neben der Hintertür hing eine Tweedkappe.


    Merkwürdig, dachte Lorraine, eigentlich passte eine solche Kopfbedeckung nicht im Geringsten zu ihrem Schwager. Malc war ein urbaner Typ, der in der Londoner City arbeitete. Soviel sie wusste, war er unter der Woche nicht allzu häufig hier gewesen, hatte es meist vorgezogen, in seiner Atelierwohnung in den Docklands zu bleiben. Jetzt schien er sich gänzlich vom Landleben verabschiedet zu haben.


    Jo allerdings wirkte nicht sonderlich bekümmert. Im Grunde schien ihr das Singledasein sogar zu bekommen. Sie wirkte frischer, lebhafter und zufriedener als früher, und ihre Augen funkelten beinahe übermütig.


    »Kommst du finanziell klar?«, fragte Lorraine, denn ihre Schwester arbeitete seit Langem nicht mehr.


    Jo nickte. »Malc ist sehr großzügig. Er gibt mir, was ich brauche.«


    Stella, die Kopfhörer unverändert in den Ohren, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, was ein unangenehm kreischendes Geräusch auf den rissigen Fliesen verursachte, ließ sich betont erschöpft darauf niedersinken und gähnte demonstrativ, bevor sie den Kopf auf die Holzplatte legte. »Arme kleine Stella«, sagte Jo, die ihre Nichten anbetete, mitleidig und rieb den Rücken des Mädchens. »Hast du letzte Nacht nicht den nötigen Schönheitsschlaf gekriegt?«


    Eine Antwort erhielt sie nicht. Lediglich ein unartikuliertes Brummen war zu hören, das von Stellas verschränkten Armen beinahe vollständig verschluckt wurde.


    Die Tante ließ sich dadurch nicht beeindrucken.


    »Du kannst mir einen Gefallen tun und Freddie wecken gehen«, schlug sie vor und gab erst auf, als ihre Nichte weiterhin beharrlich schwieg. »Soll ich einen Tee machen?«, wandte sie sich stattdessen an die Schwester.


    »Ja, gerne.«


    Lorraine versuchte, sich ihre Sorge über die veränderte Familiensituation nicht anmerken zu lassen. Malcolm hatte dem Leben ihrer Schwester in den letzten acht Jahren eine gewisse Stabilität gegeben und zudem ihren Sohn adoptiert, obwohl es sicher nicht immer leicht gewesen war mit den beiden. Warum mochte er jetzt so Hals über Kopf verschwunden sein?


    Vielleicht eine Jüngere, eine Frau, die weniger genervt war von der Erziehung eines heranwachsenden Jungen, der sich gerade im schwierigsten Alter befand. Eine, mit der er sich besser in London vergnügen konnte.


    Mit dem Teetablett gingen sie hinaus in die Mittagssonne, setzten sich an den weiß lackierten Gusseisentisch, den ihr Vater früher alle paar Jahre mit Sandpapier abzuschmirgeln und frisch zu streichen pflegte. Seit Jo vor fünf Jahren hier eingezogen war, arbeitete sie sich alleine in dem viertausend Quadratmeter großen Garten ab und setzte alles daran, dass er gepflegt wie zu Zeiten der Eltern aussah. Nirgends war ein Fitzelchen Unkraut zu entdecken. Überall blühten Büsche und Stauden, und ein betäubender Duft lag in der Luft, dominiert von den Lavendelranken an der Laube und der dichten Rosenhecke. Lorraine hatte lange genug hier gelebt, um zu wissen, wie viel Mühe das alles machte.


    Kein Vergleich zu ihrem sonnenarmen, handtuchgroßen Garten, den sie höchstens für gelegentliche Grillabende nutzten oder um dort heimlich zu rauchen, was allerdings lediglich Lorraine betraf. Da weder sie noch ihr Mann Adam gärtnerischen Ehrgeiz besaßen und überdies nie Zeit hatten, wirkte ihr ohnehin bescheidener Garten wenig einladend. Bis auf ein gelegentliches Rasenmähen war in diesem Jahr rein gar nichts passiert.


    »Ich vermute mal, es gab eine Affäre, stimmt’s?«, fragte sie behutsam und wechselte, als die Schwester sich in Schweigen hüllte, schnell das Thema. »Dein Garten ist übrigens eine Pracht. Meiner hätte nur dann eine Chance, wenn aus Kippen Blumen sprießen würden.«


    »Ja«, erwiderte Jo lächelnd. »Da hast du recht – ich meine die Affäre, nicht die Kippen.«


    »Tut mir leid. Du hast ihn hoffentlich mit Pauken und Trompeten rausgeschmissen und ihm keinen ehrenvollen Abgang erlaubt.«


    Jo fischte den Teebeutel aus Lorraines Becher, rührte Milch und etwas Zucker hinein und schob ihn über den Tisch. »Er ist ganz friedlich und freiwillig gegangen.«


    »Ja, darauf möchte ich wetten.«


    »Es ist anders, als du denkst«, begann ihre Schwester und seufzte. »Ich bin es mit der Affäre, nicht er.«


    Lorraine holte Luft. »Verstehe«, sagte sie und starrte gedankenverloren in ihren Teebecher.


    Was würde aus dem Haus, falls Jo es verließ, überlegte sie. Es hatte ihren Eltern gehört, war das Zuhause der Töchter gewesen, und irgendwann sollte Freddie es bekommen. Nach dem Tod ihres Mannes vor zehn Jahren war die Mutter noch einige Zeit dort wohnen geblieben, aber allein fühlte sie sich nicht wohl in dem Haus. Zu groß, zu leer, zu traurig …


    Und zu viel Arbeit, vermutete Lorraine.


    Jedenfalls hatte June eines Tages das Nötigste zusammengepackt und war sang- und klanglos verschwunden, um fortan in einem Wohnwagen an der Küste von Cornwall zu leben. Ohne ein Wort zu sagen. Ein Monat verging, bis sie von ihrem Aufenthaltsort erfuhren. Nach Glebe House war sie nie wieder zurückgekehrt. Nicht einmal für einen Besuch.


    Keiner verstand, warum. So war sie einfach.


    Auch vermochte niemand nachzuvollziehen, dass sie den Besitz komplett auf ihre jüngste Tochter überschrieb, während Lorraine leer ausging. Wenn die Mutter damit allerdings einen Familienzwist provozieren wollte, so sah sie sich getäuscht. Bevor es nämlich zu Erbstreitigkeiten kommen konnte, tat Jo unaufgefordert das einzig Richtige und zahlte ihre übergangene Schwester aus – vielmehr übernahm Malc das auf ihren Wunsch hin.


    Seitdem fühlte die Ältere sich der Jüngeren verpflichtet. »Er hat dich doch nicht irgendwie … geschlagen oder so?«, kam Lorraine auf Malcolms Weggang zurück und trank einen Schluck Tee.


    In der folgenden Stille war nichts als das Summen der Insekten zu hören, die die Blumenpracht umschwirrten.


    Ein solcher Verdacht war Lorraine bereits vor ein paar Jahren bei einem Weihnachtsbesuch gekommen, als sie einen blassgrünen Bluterguss an Jos Oberarm entdeckte. Sie konnte einfach ihr beruflich bedingtes Misstrauen nicht abstellen. Damals wurde ihre Frage empört zurückgewiesen, und auch jetzt schüttelte ihre Schwester den Kopf.


    »Ich hab einfach einen anderen kennengelernt«, sagte sie. »Zwischen uns hat es sofort gefunkt. Malc war ja so gut wie nie da, und im Grunde haben wir uns vermutlich nie besonders verstanden. Zu unterschiedlich, verstehst du.« Sie wedelte eine Wespe fort und zuckte zurück, als das Insekt wiederkam.


    »Warst du einsam?«


    »Nein, war ich nicht«, erklärte Jo entschieden.


    »Was dann?«


    »Das kann ich ehrlich nicht sagen.«


    Konnte sie nicht, oder wollte sie nicht den Grund für die Trennung nennen? Lorraine war sich nicht sicher und hoffte bloß, dass es sich nicht wieder um einen von Jos unbedachten Entschlüssen handelte, die sie später bitter bereuen würde.


    Wie auch immer: Lorraine würde es fürs Erste nicht herausfinden, denn ihr Neffe Freddie stolperte soeben in einer Pyjamahose und einem schmuddeligen blauen Bademantel auf die Terrasse. Seine nackten Füße sahen riesig aus, und sie überlegte, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Lange nicht. Viel zu lange angesichts der Tatsache, dass sie nicht allzu weit voneinander entfernt lebten.


    Objektiv betrachtet war es eine Schande, aber alle guten Vorsätze scheiterten letztendlich immer an mangelndem Interesse oder an mangelnder Zeit. Oder eben an beidem.


    »Mein Gott, Freddie, du bist ja schon wieder einen halben Meter gewachsen!« Lorraine stand auf, breitete die Arme aus und ignorierte entschlossen den gequälten Gesichtsausdruck ihres Neffen, der die Umarmung sichtlich widerwillig über sich ergehen ließ. »Du siehst gut aus«, fügte sie betont heiter hinzu.


    »Du ebenfalls«, gab er höflich zurück.


    Wieder einmal wunderte Lorraine sich über Freddies gute Manieren im Vergleich etwa zu denen ihrer Töchter, die sich Unwillen und Abneigung sehr viel stärker anmerken ließen als der Cousin. Sie wusste, dass Malcolm viel Wert auf tadellose Umgangsformen legte, das musste man ihm zugutehalten. Egal, was zwischen ihm und seiner Frau gelaufen war.


    »Und was hast du heute so vor?«, wandte Jo sich an ihren Sohn. »Ich meine, bevor wir am Nachmittag gemeinsam ins Theater gehen?«


    Erwartung klang aus der Stimme der Schwester. Lorraine kannte diesen Ton allzu gut. In ihm schwang die vage mütterliche Hoffnung mit, dass sich die Aktivitäten des Nachwuchses nicht auf Fernsehen und Ausräumen des Kühlschranks beschränken würden. Ihr erging es mit ihren Töchtern schließlich nicht viel anders.


    Freddie zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Weiß nicht. Vielleicht komme ich gar nicht mit. Muss erst mal richtig wach werden.«


    Ihm war anzumerken, dass er es bereits bedauerte, dass er sich überhaupt nach draußen bequemt hatte.


    »Hast du Stella begrüßt?«


    Die Erwähnung seiner Cousine entlockte ihm ein Grinsen.


    »Wie man’s nimmt, sie schläft am Küchentisch und hat mich kaum beachtet«, sagte er mit dem für ihn typischen liebenswerten Lachen und strich sich durch sein wirres blondes Haar, das entgegen der gängigen Teenagermode nicht stylisch kurz geschnitten war.


    »Wie wäre es, wenn du mit ihr zum Herrenhaus gehst?«


    »Wozu?«


    Jo zögerte, schirmte ihre Augen mit der Hand ab und blickte über den Garten. »Na, ihr könnt euch die Pferde ansehen oder so. Vielleicht trefft ihr Lana. Es ist so ein schöner Morgen, da solltet ihr nicht drinnen hocken.«


    Freddie stieß einen Laut aus, der sowohl Erheiterung als auch Unlust zum Ausdruck brachte.


    »Ja, okay«, gab er nach einer Weile nach. Ich gehe mit Stella raus, sofern du sie weckst.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand durch die Glasflügeltür in der dunklen Küche.


    Jo runzelte die Stirn. »Wie wirkt er auf dich?«


    »Groß«, meinte Lorraine. »Warum?«


    Ihre Schwester legte die Finger um ihren Becher, hob ihn an die Lippen, trank einen Schluck und ließ ihre Blicke durch den Garten schweifen, um Zeit für ihre Antwort zu gewinnen.


    »Ich mache mir Sorgen um ihn, das ist alles«, erklärte sie schließlich lapidar.


    »Weshalb?«


    »In letzter Zeit ist er nicht mehr er selbst. Ist verschlossen, mürrisch, sogar schroff. An manchen Tagen kommt er gar nicht aus dem Bett, und er hat aufgehört, sich mit seinen Freunden zu treffen.«


    »Das klingt für mich nach einem normalen Achtzehnjährigen. Liebeskummer vielleicht?«


    »Schön wär’s«, erwiderte Jo. »Das würde immerhin bedeuten, dass er ausgeht, Freunde trifft, eben normal ist. Er hingegen hockt seit Monaten in seinem Zimmer am Computer.«


    »Ist sicher nur eine Phase.« Lorraine sah ihre Schwester prüfend an und bewunderte einmal mehr die beneidenswert blauen Augen und das glänzende blonde Haar. »Oder denkst du, dass ihn eure Trennung härter trifft als vermutet. Er hängt immerhin sehr an Malc.«


    Jo rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Das hatte ich ebenfalls überlegt, doch er war schon so vor Malcolms Auszug.« Sie rieb sich die Augen, und als sie aufschaute, lag echte Angst in ihrem Blick. »Ich höre ihn oft weinen«, fügte sie hinzu. »Oben in seinem Zimmer. Es ist kein normales Weinen, sondern so ein herzzerreißendes Schluchzen.« Sie zögerte, bevor sie weitersprach. »Nach allem, was geschehen ist, könnte ich es nicht ertragen, wenn ihm irgendwas passiert.«
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    Freddie schleppte Stellas Tasche nach oben und ließ sie allein, damit sie sich umziehen konnte. Als sie zehn Minuten später in Shorts und einem T-Shirt in die Küche kam, warf er ihr eine Cola-Dose zu. Ihm fiel auf, dass sie inzwischen ziemlich erwachsen aussah, und beobachtete interessiert, wie sie beim Trinken ihre blonden Haare im Nacken zusammenraffte.


    Trotzdem war er nicht scharf darauf, mit ihr zum Herrenhaus zu gehen, und erst recht musste er sich aus diesem blöden Theaterbesuch rauswinden. Seufzend schaute er auf seine Uhr. »Willst du wirklich Pferde angucken?«


    »Was kann man hier denn sonst machen?«, gab sie achselzuckend zurück.


    »Nichts.« Freddie nahm zwei Äpfel aus der Obstschale und reichte ihr einen. »Dann komm mit. Bringen wir es hinter uns.«


    Sie verließen das Haus und gingen die Straße hinunter, Freddie voran, die Hände tief in seinen Jeanstaschen vergraben. Stella hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


    »Tut mir leid, dass ich dir aufgehalst wurde.«


    Sogleich meldete sich sein schlechtes Gewissen. Nichts lag ihm ferner, als gemein zu seiner Cousine zu sein. Sie hatte ja schließlich keine Ahnung von dem ganzen Mist in seinem Kopf.


    »Du musst dich nicht um mich kümmern«, fuhr Stella fort. »Ich kann mich einfach eine Weile da drüben an die Bushaltestelle setzen, wenn du willst. Unsere Mütter merken das gar nicht.«


    Freddie blieb stehen, drehte sich um und musste unwillkürlich schmunzeln. Die Kleine hatte offenbar keinen wirklichen Durchblick und war weniger erwachsen, als er gedacht hatte. Hoffentlich bewahrte sie sich diese unschuldige Naivität noch eine Weile.


    »Sei nicht bescheuert«, sagte er so freundlich wie möglich. »Keine Diskussion, ich bring dich zu den Pferden. Alle Mädchen mögen doch Pferde, oder?«


    »Eigentlich nicht«, murmelte Stella und beeilte sich, ihn einzuholen.


    Die Zufahrt zum Herrenhaus lag gut versteckt an einer Straße, die aus dem Dorf hinausführte. Das ziemlich verbogene und verrostete Tor deutete mitnichten etwas Hochherrschaftliches an. Und das schiefergedeckte Gebäude aus blassrotem Ziegel, das sie nach ein paar hundert Metern erreichten, war eher klein und schäbig, was der wuchernde Efeu, der sich in die bröckelnden Mauern gefressen hatte, nur notdürftig kaschierte.


    Stella rümpfte die Nase. »Ist ja nicht besonders groß und außerdem reichlich runtergerockt.«


    Freddie lachte. »Das ist nicht das Herrenhaus, sondern bloß die ehemalige Zeugkammer, in der früher allerlei Gerätschaften aufbewahrt wurden. Dahinter befinden sich die Ställe, dann erst kommt das Haupthaus. Und das ist riesig.«


    »Also wohnt keiner in dem Ding hier?«


    Stella ging auf das Gebäude zu und versuchte, durch die staubigen, mit Spinnweben bedeckten Fenster zu spähen, aber stacheliges Gebüsch und Brennnesseln hielten sie auf Distanz.


    »Spukt es da drinnen?«


    Freddie trat neben sie und verlieh seiner Stimme einen unheimlichen Klang. »Es heißt, dass ein entflohener Insasse einer Irrenanstalt dort wohnt. Angeblich ein irrer Mörder.«


    »Wirklich?«, stammelte Stella ungläubig und riss die Augen weit auf.


    Bevor ihr Cousin antworten konnte, kam eine Gestalt um die Ecke des efeuüberwucherten Gebäudes.


    »Hi«, grüßte das Mädchen beinahe vertraulich.


    Freddie atmete geräuschvoll aus und verkrampfte sich ein bisschen. Schließlich war es ganz normal, sie hier zu treffen. Er hatte es sogar gehofft, denn sie mussten dringend einiges besprechen. Kein Grund also, sie stumm anzustarren.


    »Hi, Lana«, zwang er sich zu sagen. »Und das ist meine Cousine Stella.«


    »Nett, dich zu sehen. Ich bin Lana, Freddies … Freundin.«


    Sein Herz schien für einen Moment auszusetzen. Wollte sie etwa gerade feste Freundin sagen? Obwohl sie nicht richtig miteinander gingen, noch nicht.


    »Freut mich.« Stella gab sich zur Abwechslung ganz konventionell und reichte der anderen höflich die Hand.


    Freddie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Seine kleine Cousine war wirklich total niedlich. Ihre Töchter hatte Tante Lorraine echt gut hinbekommen, wohingegen sie selbst meist schrecklich gestresst wirkte. Doch was wollte man von einem weiblichen Detective der Mordkommission schon anderes erwarten?


    »Wie lange bleibst du in Radcote?«, fragte Lana, zog eine Packung Pfefferminz aus der Tasche ihrer Shorts und bot sie Stella an.


    »Eine Woche, denke ich«, sagte Stella und nahm ein Pfefferminzbonbon aus der Packung.


    Lana hakte sich bei ihr ein. »Magst du Pferde?«


    »Ich liebe sie«, erklärte Stella nicht gerade wahrheitsgemäß.


    Gemeinsam spazierten die Mädchen daraufhin in Richtung der Koppeln, ohne Freddie weiter zu beachten. Erst als er ihnen nicht folgte, drehte Stella sich um und winkte ihm energisch zu.


    Oben angekommen, lehnte er sich an das Gatter und blickte sich um. Von hier aus hatte man einen guten Überblick über das ganze Anwesen. Auf der unteren Koppel standen fünf oder sechs Pferde und Ponys, die genüsslich das üppige Gras fraßen. Zwei der Pferde sahen auf und kamen langsam auf sie zugetrottet.


    Freddie schloss die Augen und traute sich endlich, sein Handy, dessen ständiges Vibrieren ihn schon den ganzen Morgen nervte, aus der Hosentasche zu ziehen. Die Botschaften waren immer gleich. Wie lange würde er das noch ertragen können?


    Stella neben ihm starrte gebannt zum Herrenhaus, das als riesiger Schatten hinter ihnen aufragte. Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab, um die Einzelheiten besser zu erkennen. Die hohen Schornsteine, die Zinnen und Türmchen, die spitzgiebeligen Fenster mit den Rosetten. Welten trennten diese Pracht von ihrem Zuhause in Birmingham.


    Lana lebte wirklich im Luxus.


    Ein braun-weißes Pferd mit struppiger Mähne und kräftigen Füßen näherte sich ihnen, und wenngleich Stella ihm zögernd die Hand entgegenstreckte, war die Begegnung ihr nicht geheuer.


    »Es stinkt«, sagte sie und sprang erschrocken einen Schritt zurück, als das Tier verärgert mit dem Schweif zu schlagen begann, um lästige Fliegen zu verscheuchen, dabei gleichzeitig schnaubend den Kopf zurückwarf und drohend die Zähne bleckte.


    »Ach, Bruce«, meinte Lana lachend. »Jetzt markier mal nicht den starken Mann!« Sie holte die Pfefferminzpackung wieder hervor, drückte sich mehrere Bonbons in die Hand und hielt sie dem Hengst hin, der sie sogleich verschlang und in der Hoffnung auf mehr mit den Hufen scharrte.


    Freddie entging das alles. Er hatte nur Augen für das Display seines Handys, und wie immer wurde ihm schlecht beim Lesen. Fand der Unsinn mit diesen Nachrichten denn nie ein Ende?


    »Alles okay?«, hörte er Stella wie aus weiter Ferne fragen.


    Ihm war bewusst, dass seine Wangen glühten und seine Hände zitterten. »Ja, klar, alles bestens«, brachte er mühsam heraus und steckte das Telefon schnell wieder ein, zumal sich ihnen gerade jemand näherte.


    »Hallo Gil.« Lana schlug dem Neuankömmling gegenüber denselben Ton an, in dem sie mit dem Pferd geredet hatte. »Wie geht’s dir heute?«


    Es kam keine Antwort.


    Stella trat einen Schritt zurück und presste sich ans Gatter. Sie fand Gil, der sich jetzt zwischen sie und Lana quetschte, ziemlich unheimlich.


    Natürlich merkte Freddie das und wollte ihr eigentlich versichern, dass es keinen Grund zur Sorge gebe, aber er brachte kein Wort heraus. Die neueste SMS hatte ihm die Sprache verschlagen.


    Stirb, du nutzloses Stück Scheiße. Geh schon und bring dich um!


    »Gil mag nicht immer reden«, erklärte Lana, was ihre Besucherin indes nicht wirklich zu überzeugen vermochte. »Wenn er allerdings erst mal redet«, fügte sie kichernd hinzu, »gibt es kein Halten mehr.«


    »Wer bist du?« Gil wandte sich plötzlich Stella zu und fixierte sie. Er klang wie ein Kind, obwohl er eindeutig erwachsen war.


    Das Mädchen wich zurück und sah unsicher die anderen an.


    »Sie ist Freddies Cousine«, sprang Lana ein.


    »Willst du meine Freundin sein?«, fragte er daraufhin und trat von einem Fuß auf den anderen. Als keine Reaktion erfolgte, nahm er das als Zusage. »Schön«, meinte er zufrieden, »dann bist du jetzt meine Freundin, und ich bin froh, dass du das bist, weil ich nicht viele Freunde habe.«


    »Möchtest du Bruce füttern?«, lenkte Lana ihn ab und riss Grasbüschel aus, die sie ihm reichte.


    Gil fütterte das Pferd, wirbelte nach einer Weile jedoch unvermittelt herum und stürzte sich auf Stella. Umschlang sie mit beiden Armen, brachte sie aus dem Gleichgewicht und drückte sie gegen das Gatter.


    Sie riss die Augen weit auf und schrie.


    Obwohl Freddie wieder mit seinem Handy beschäftigt war und überlegte, ob und was er antworten sollte, raffte er sich auf, seiner Cousine zu Hilfe zu eilen. Er ließ das Gerät fallen und zerrte Gil an den Schultern zurück.


    »Ist schon okay«, flüsterte Stella matt und versuchte zu lachen, stattdessen traten Tränen in ihre Augen.


    »Er wollte dir keinen Schrecken einjagen«, tröstete Lana sie. »Er ist bloß manchmal ein bisschen ungestüm.«


    Gil klatschte linkisch in die Hände und zog an Bruces Mähne. Offensichtlich war er sich keines Unrechts bewusst. »Die sagen, dass ich böse bin, aber das bin ich nicht«, verkündete er monoton, drehte sich um und trollte sich kommentarlos.


    Freddie hob sein Handy auf, legte dann einen Arm um Stella. »Ist wirklich alles okay?«


    Sie nickte und blinzelte ihre Tränen weg, während er selbst schlucken musste, wenngleich aus anderen Gründen.


    »Übrigens«, flüsterte er in einem Gruselfilmton, der Stella aufmuntern sollte, »wer weiß, ob es sich nicht um den fiesen Mörder aus der Zeugkammer handelt.«


    »Er ist nicht fies, also sag so was nicht«, rügte Lana ihn, doch ihre Worte wurden von einem schrillen Schrei übertönt.


    Alle wandten sich um.


    Gil hockte am Boden mit Schaum vor dem Mund. Sein Körper zuckte und bebte in unaufhörlichen Krämpfen, die die Muskeln an seinen Unterarmen in unnatürlicher Weise hervortreten ließen. Es sah aus, als hingen seine Schultern an dicken Seilen.


    »Ich bin kein Mörder«, schrie er. »Ich war das nicht!«


    Lana rannte zu ihm, Stella klammerte sich zitternd an Freddie.


    »Er war mein Freund, und jetzt ist er tot. Ich bin nicht schuld! Sag nicht, dass ich schuld bin.«


    »Keiner gibt dir die Schuld für irgendwas, Gil«, beruhigte Lana ihn. »Gehen wir rein.«


    Als sie ihn zum Haus brachte, blickte sie noch einmal kurz zurück, und ihre Sorge war nicht zu übersehen.


    Freddie wusste nicht, ob er hinterhergehen und ihr helfen oder bei Stella bleiben sollte. Am Ende blieb er, wo er war, und sah den beiden nach, bis sie im Haus verschwunden waren. In diesem Moment fühlte er sich noch nutzloser als zuvor.
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    Lorraine schmunzelte, als sie Stellas Begeisterung bemerkte. Ihre Tochter hatte sich die ganze Woche auf diese Aufführung gefreut und war vor Erwartung völlig aus dem Häuschen.


    »Ist es das?«, fragte sie und deutete auf den ausladenden roten Ziegelbau mit dem verglasten Turm direkt am Fluss. »Shakespeares Theater?«


    Sie kamen gerade aus einem hübschen kleinen Bistro, wo sie zu Mittag gegessen hatten. Es befand sich in einem der zahllosen schwarz-weißen Fachwerkhäuser mit gepflastertem Innenhof, die das Ortsbild prägten. Stella, die sich gut auf diesen Besuch vorbereitet hatte, kramte jetzt alles aus, was sie über das sechzehnte Jahrhundert und Stratford-upon-Avon wusste. Bei ihrem letzten Besuch hier war sie noch zu jung gewesen, um Interesse und Verständnis für diesen geschichtsträchtigen Ort und seine historischen Bauwerke aufzubringen.


    »Es ist nicht direkt Shakespeares Theater, wohl aber das Stammhaus der Royal Shakespeare Company«, antwortete Jo und legte ihrer Nichte einen Arm um die Schultern. »Eröffnet wurde es in den Dreißigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts.«


    Stella nickte und überraschte Mutter und Tante mit einem Schwall von Fakten über das Elisabethanische Zeitalter und das Globe Theatre in London. Sie konnte gar nicht aufhören und musste gestoppt werden.


    »Schluss, sonst kommen wir am Ende zu spät zur Vorstellung«, mahnte Jo lachend und zog die Nichte mit sich über die Straße.


    Lorraine freute sich, dass die Stimmung ihrer Tochter sich wieder aufgehellt zu haben schien. Bei ihrer Rückkehr vom Herrenhaus hatte sie bedrückt, ja weinerlich gewirkt, ohne allerdings eine Erklärung dafür zu geben.


    Auch Freddie hatte sich in Schweigen gehüllt, sich wortlos in sein Zimmer zurückgezogen und erst später mitgeteilt, dass er nicht mit nach Stratford fahren werde. Jo war geknickt gewesen.


    »Es wird klasse«, flüsterte Lorraine, als sie ihre Plätze einnahmen, und beschloss, öfter mal einen Besuch dieses Theaters einzuplanen. »Allerdings musst du dich sehr konzentrieren, denn es ist nicht ganz leicht, den Texten zu folgen.«


    »Ich versuch’s«, antwortete Stella.


    Wie unterschiedlich ihre Mädchen doch waren, dachte Lorraine. Schwer vorstellbar, dass Grace jemals interessiert wäre, sich Shakespeares Sommernachtstraum anzusehen, geschweige denn stundenlang still in einem Theatersaal zu sitzen, wenn draußen die Sonne und viel Spiel und Spaß lockten. In ihrem Sportcamp kam sie hundertprozentig mehr auf ihre Kosten.


    Als wenig später die Lichter gedimmt wurden und drei Schauspieler über Brücken die Bühne betraten und mit volltönenden Stimmen zu deklamieren begannen, fühlte Stella sich wie verzaubert und auf magische Weise in die Geschichte aus lang zurückliegender Zeit eingebunden.


    Überwältigt griff sie nach der Hand der Mutter.


    Auch nach dem Ende der Vorstellung ließ das Geschehen sie nicht los.


    »Mum«, sagte sie, als sie hinaus in den Sonnenschein traten und den träge dahinfließenden Avon entlangspazierten, auf dem bunte Boote schaukelten. »War das, was Pyramus und Thisbe in dem Stück passierte, dasselbe, was vor Kurzem mit dem Jungen in Radcote geschehen ist?«


    Lorraine blieb stehen und nahm ihre Tochter in den Arm. »Welcher Junge?«


    »Der, der Selbstmord begangen hat. Wie andere vor ihm, hat Freddie mir erzählt. Und in dem Stück bringt Pyramus sich doch um, weil er denkt, dass ein Löwe seine Freundin getötet hat, woraufhin sie aus lauter Kummer ebenfalls Selbstmord begeht. Ist das nicht so ähnlich wie in Radcote? Dass einer den anderen ansteckt? Wie bei einer Grippeepidemie?«


    Lorraine brauchte einen Moment zum Nachdenken, damit sie nicht das Falsche antwortete. Allerdings hatte sie keine Ahnung, was das Richtige wäre.


    »Ach, egal, ich muss mal«, erklärte Stella, als Lorraine schwieg. »Treffen wir uns in zehn Minuten da drüben?« Sie zeigte auf eine Bank, bevor sie schnell zum Theater zurücklief.


    Dankbar für den Aufschub wartete Lorraine auf Jo, die einem Jongleur zusah, der geschickt seine Keulen hochwarf und wieder auffing. In der Luft tanzte ein Mückenschwarm. Amüsiert beobachtete Lorraine ihn und andere Straßenkünstler sowie die Touristen aus aller Herren Länder, die mit ihren Kameras herumrannten, um nur ja kein lohnendes Motiv zu übersehen. Es war ein perfekter Sommertag, an dem man nicht an Arbeit und unangenehme Dinge dachte. Erst als sie mit Jo auf der Bank saß, fiel ihr Stellas Frage wieder ein, und sie berichtete der Schwester davon.


    »Es war ein bisschen unheimlich, ehrlich gesagt. Sie sprach mich auf die Selbstmorde in Radcote und Umgebung an.«


    Jo seufzte und meinte mit unüberhörbarem Sarkasmus. »Ja, die sind hier nach wie vor sehr gegenwärtig und eine Art kollektives Trauma.«


    »Das war vor anderthalb Jahren, oder?«


    Die plötzliche Häufung von Selbstmorden unter Teenagern hatte die Menschen in der Gegend bis ins Mark erschüttert. Was als tragischer Tod einer Siebzehnjährigen begann, die sich in ihrem Zimmer erhängte, wurde landesweit zum Aufmacher aller Zeitungen, als sich innerhalb von zwei Wochen weitere fünf Jungen und Mädchen in und um Radcote das Leben nahmen, ohne dass es einen erkennbaren Zusammenhang gegeben hätte. Desgleichen keinen ersichtlichen Grund.


    »Mir kommt es immer noch wie gestern vor«, sagte Jo und schaute ihre Schwester an. »Weißt du eigentlich, dass Simon, der Sohn von Sonia und Tony Hawkeswell aus dem Herrenhaus, dazugehörte? Er war das vorletzte Opfer.«


    Unwillkürlich kroch Kälte Lorraine den Rücken hinauf. »O mein Gott, wie furchtbar. Hat er sich ebenfalls aufgehängt?«


    »Ja, es war schrecklich – er hinterließ einen Abschiedsbrief.«


    »Leider kommt es hin und wieder zu solchen Häufungen«, erklärte Lorraine ihrer Schwester und war mit einem Mal ganz die routinierte Polizeibeamtin. »Wir können uns nur bemühen, die Strukturen zu erkennen, damit weitere Suizide verhindert werden.«


    »Das größte Problem hier war, dass jeder mindestens einen der Toten persönlich gekannt hat. Oder einen nahen Angehörigen – da wird man automatisch stärker involviert, als wenn man lediglich darüber etwas in der Zeitung liest. Keiner ist immun dagegen.«


    »Immun. Interessante Wortwahl. Stella sprach vorhin von einer Epidemie.«


    »Es war ja auch wie eine ansteckende Krankheit. Jeder sorgte sich um seine Kinder. Freddie war zu der Zeit sechzehn, und ich war verrückt vor Angst. Ehrlich gesagt bin ich das bis heute. So etwas vergisst man nicht.«


    Sie unterbrachen ihr Gespräch, weil Stella sich zu ihnen gesellte.


    »Alles okay?«, fragte Lorraine und erhob sich von der Bank.


    Stella umarmte ihre Mutter und lehnte kurz den Kopf an ihre Schulter. »Ja. Und jetzt kannst du meine Frage beantworten, was es mit den Selbstmorden auf sich hat und ob so was womöglich ansteckend ist.«


    Nach wie vor wusste Lorraine nicht, was sie antworten sollte, und so versuchte Jo, das Mädchen abzulenken: mit dem Kauf eines Eises, dem Vorschlag einer Ruderpartie, aber nichts vermochte Stella von dem Thema abzubringen.


    Lorraine gab sich einen Ruck. »Die kurze und knappe Antwort lautet: Nein, Suizidneigungen sind nicht ansteckend, zumindest nicht im Sinne von Infektionen …«


    »Ich bin kein Kind mehr, Mum, und kann eins und eins zusammenzählen«, unterbrach die Tochter sie. »Irgendwas muss dran sein, denn sonst wären es nicht so viele. Und Freddie meint, es hat wieder angefangen. Mit diesem Jungen, der vor ein paar Wochen in der Nähe von Tante Jos Haus absichtlich mit einem Motorrad gegen einen Baum gefahren ist. Freddie sagt, dass auf Facebook alle bereits von einer neuen Welle reden.« Stella leckte ein Vanillerinnsal an ihrer Eiswaffel weg.


    »Ach, hör nicht auf alles, was Freddie so redet«, beschwichtigte Jo sie. »Du weißt doch, wie schrecklich Jungs in diesem Alter sind.«


    »Finde ich gar nicht«, widersprach Stella. »Wenn einer schrecklich ist, dann dieser schräge Mann. Der hat geschrien und geheult, dass er kein Mörder ist.«


    »Welcher Mann?«, hakte Jo nach. »Wovon redest du?«


    »Freddie sagt, dass er Gil heißt und in einem kleinen Gebäude oben beim Herrenhaus wohnt. Freddie und ich waren da und haben Lana getroffen, und dann kam dieser Gil und hat die Pferde gefüttert. Auf einmal hat er mich gepackt, und als er wieder abzog, ist er völlig durchgedreht, wurde ganz komisch und hat von dem geredet, der gestorben ist. Angeblich war er sein Freund.«


    »Dich hat jemand gepackt?« Lorraine sah Stella an. »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«


    Das Mädchen stöhnte. »Mir geht es gut, Mum, und jetzt hör bitte mal zu. Freddie glaubt, dass die Epidemie zurückkommt. Vor einem Monat hat sich dieser Junge umgebracht, und er ist sicher, dass noch mehr sterben. Damit will ich nichts zu tun haben, und deshalb lass uns bitte nach Hause fahren.«


    Lorraine nahm sie in die Arme. »Schatz, wenn jemand sich das Leben nimmt, so ist das sehr traurig, doch so etwas ist nicht ansteckend. Vor allem nicht, wenn man gerne lebt und nicht zu Depressionen neigt. Meist handelt es sich um Menschen, die mit sich und ihrem Leben nicht klarkommen. Dir jedenfalls passiert nichts, und ich möchte kein Wort mehr von Selbstmord oder Heimfahren hören. Okay?« Sie hob Stellas Kinn leicht an und wartete, dass ihre Tochter nickte. »Schön, dann machen wir uns eine nette Woche mit Tante Jo. Was könnte besser sein?«


    »Eine Fahrt mit einem Ruderboot?«, schlug Stella vor und biss in ihre Eiswaffel.


    Nach einem warmen, sonnigen Tag war unvermutet das Wetter umgeschlagen, und gegen die Scheiben prasselte unerbittlich der Regen. Schwer vorstellbar, dass sie noch am Morgen auf der Terrasse ihren Tee getrunken hatten. Auch der Garten wirkte kaum noch sommerlich, denn dichte Wolken und ein herbstlicher Nebelschleier hingen schwer in der Luft und verschluckten alle Farben.


    Plötzlicher Regen sei ein böses Omen, hatte Stella auf der Heimfahrt von Stratford behauptet. Ein Zeichen, dass etwas Finsteres geschehe. Alle Versuche, ihr das auszureden, waren gescheitert. »Wartet’s nur ab«, hatte sie melodramatisch verkündet.


    Für Lorraine ein weiterer Hinweis, dass ihre Tochter zu viel von den Abgründen mitbekam, mit denen sich die Eltern beschäftigen mussten, und sie nahm sich vor, in Zukunft Gespräche über ihre Ermittlungen nicht im Familienkreis zu führen. Was nicht immer einfach war, denn Adam war ebenfalls Detective Inspector bei der West Mildlands Police, und so lag es nahe, sich nach Dienstschluss auszutauschen.


    Wenigstens bearbeiteten sie überwiegend unterschiedliche Fälle. Lorraine war das nur recht, weil man andernfalls zumeist Adam die Rolle des leitenden Ermittlers zuteilte, während sie die zweite Geige spielte. Nicht dass es sie grundsätzlich störte, aber hin und wieder wäre es schön, auch mal die Poleposition zu bekommen. Immerhin verfügten sie über die gleiche Qualifikation und brachten es gemeinsam auf vierzig Jahre Berufserfahrung. Mit ein Grund, weshalb man sie bei kniffligen Ermittlungen, insbesondere bei Morden, gern als Team zusammenspannte.


    In warme Jacken gehüllt, saßen die Schwestern am Küchentisch und tranken Wein, während nebenan im Wohnzimmer der Disney-Film Nemo lief.


    »Mit Stella benimmt Freddie sich wie ein großes Kind«, meinte Lorraine lächelnd und hob ihr Glas.


    »Ich fürchte, er guckt gar nicht mehr mit, sondern hängt schon wieder an seinem Computer«, entgegnete Jo. »Länger als eine Stunde am Stück hält er es ohne die Kiste nicht aus.«


    Die Schwester nickte verständnisvoll. Stella tat ebenfalls nichts lieber, als online mit ihren Freundinnen zu chatten. Grace hingegen zog das Leben in der realen Welt vor und sonnte sich in der Bewunderung ihrer Freunde. Hauptsache, sie stand im Mittelpunkt.


    »Bist du deshalb genervt?«, fragte Lorraine.


    »Na ja, er wirkt so …« Sie zögerte. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Es ist furchtbar …« Sie spähte vorsichtig zur Tür, bevor sie weiterredete. »Ich glaube, dass Freddie sich ritzt.« Mit dem Zeigefinger zog sie eine Linie über ihren Unterarm. »Er kommt mir immer so abwesend und einsam vor. Darum wollte ich, dass er mit Stella zu den Pferden geht. Von Lana verspreche ich mir einen positiven Einfluss, denn er scheint sie sehr zu mögen.«


    »Moment mal. Er ritzt sich? Freddie? Mein Gott!« Lorraine holte tief Luft. Sie wollte sich nicht einmal ausmalen, wie es ihr ginge, würde sie mit diesem Problem bei einer ihrer Töchter konfrontiert.


    »Ich habe beim Wechseln der Bettwäsche eine Rasierklinge in seinem Zimmer gefunden, und eines seiner Schulhemden war blutig.« Jo trank einen großen Schluck, um sich zu beruhigen. »Außerdem bilde ich mir ein, feine Narben auf seinem Arm gesehen zu haben, aber er wollte sie mir nicht zeigen. Danach trug er eine Weile ausschließlich langärmlige Sachen. Das war vor ein paar Monaten. Seitdem ist mir nichts mehr aufgefallen, was mich hoffen lässt, dass es vielleicht bereits vorbei ist.«


    Lorraine schüttelte den Kopf. »Jo, du hättest mich anrufen müssen. So etwas darf man nicht ignorieren. Hat er mit jemandem geredet? War er beim Arzt?«


    Jo schloss die Augen. »Ich hab solche Angst um ihn und fürchte, er könnte ernsthaft depressiv sein.« Sie stockte. »Nur wagt niemand hier, ein Wort über solche Dinge zu verlieren. Nicht nach dem, was damals und jetzt wieder vor einigen Wochen geschehen ist. Und zuzugeben, dass mein eigener Sohn Hilfe braucht - das ist richtig beängstigend.«


    Lorraine legte eine Hand auf die ihrer Schwester. »Hör mal, es war wahrscheinlich ein schrecklicher Unfall und kein Suizid. Und das mit Freddie ist etwas völlig anderes. Er hat in jüngster Zeit mit dir und Malc einiges durchgemacht – da kommt es nicht selten vor, dass Jugendliche sich selbst verletzen. Es ist ein Hilferuf, und deshalb braucht er schnellstmöglich professionelle Hilfe, Jo. Du darfst nicht länger warten.«


    Seufzend erhob Jo sich und ging schwerfällig zum Kühlschrank, um eine neue Flasche Wein zu holen. Nachdem sie nachgeschenkt hatte, begann sie zögernd zu reden.


    »Der Junge, der sich vor Kurzem umgebracht hat, hieß Dean Watts. Er war neunzehn, als er starb. Die Polizei geht davon aus, dass er mit dem geklauten Motorrad absichtlich frontal gegen einen Baum gefahren ist. Es habe keine Bremsspuren auf der Straße gegeben, hieß es. Er muss schrecklich zugerichtet gewesen sein – zum Glück war er wenigstens auf der Stelle tot.«


    Lorraine nickte nachdenklich. Im Laufe der Jahre hatte sie mit mehr Todesfällen zu tun gehabt, als sie zählen konnte, und an Details vermochte sie sich erst recht nicht mehr zu erinnern. Sie dachte an ihre erste Leiche. Ein Anblick, den sie niemals vergessen würde. Obwohl sie in den Jahren danach Schlimmeres erlebte, hatte sich ihr das Bild der toten jungen Frau, die nach einem Abend in der Stadt Opfer eines Verkehrsunfalls geworden war und noch perfekt geschminkt leblos vor ihr gelegen hatte, unauslöschlich eingeprägt. Die einzige sichtbare Verletzung war eine schmale rote Linie in ihrem Genick an der Stelle gewesen, wo es gebrochen war. Damals hatte Lorraine geglaubt, für den Job eines Detective nicht geeignet zu sein, und bereits über eine Kündigung nachgedacht. Irgendwie war es nie dazu gekommen.


    Wenngleich ihr Beruf sie inzwischen zu einer nüchternen Betrachtungsweise zwang, war sie nicht ohne Mitgefühl, wenn es um das einzelne Schicksal ging.


    »Das ist wirklich eine schreckliche Geschichte«, sagte sie jetzt. »Tragisch, aber nicht ungewöhnlich. Die landesweiten Zahlen sprechen dafür.« Sie nippte an ihrem Wein, ehe sie fortfuhr. »An die fünf- bis sechstausend Menschen bringen sich jährlich allein in Großbritannien um, Jo. Ein Suizid in der unmittelbaren Nachbarschaft ist ein Schock, keine Frage, trotzdem bleibt er ein Einzelfall und hat nichts mit dem zu tun, was vor achtzehn Monaten geschah. Diese überdurchschnittliche Häufung war eine Ausnahme, wodurch immer sie ausgelöst wurde. Manches lässt sich auf brandgefährliche Seiten im Internet zurückführen, die Regel ist es nicht, und was hier der auslösende Faktor war, entzieht sich meiner Kenntnis.«


    Sie wollte angesichts von Jos Sorgen um den Sohn das Thema nicht vertiefen, doch merkwürdig war die Sache schon gewesen. Sechs Jugendliche, die sich innerhalb von zwei Wochen das Leben nahmen, damit rechnete man vielleicht in hoffnungslos verwahrlosten Gegenden, nicht aber in einer wohlhabenden Region im ländlichen Warwickshire.


    Beruhigend griff sie erneut nach der Hand der Schwester. »Nichts weist darauf hin, dass Freddie in Gefahr ist und sich umbringen will, klar?«
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    »Ich fahre heute Morgen nach Wellesbury. Möchtest du mitkommen?«, fragte Jo.


    Lorraine trank am Küchentisch Kaffee, Stella saß lesend im Garten, und Freddie war noch nicht aufgetaucht. Der Regen vom Abend zuvor war vorüber, die Sonne schien wieder warm – eine gute Gelegenheit für einen Ausflug.


    »Ja, gerne«, antwortete Lorraine und nahm noch einen kleinen Schluck von dem Kaffee, der bei Jo immer sehr stark ausfiel. »Willst du einkaufen?«


    »Nicht direkt. Ich hab Sonia Hawkeswell versprochen, ein paar Infoblätter über die Obdachlosenunterkunft in der Stadt abzuholen und zu verteilen.«


    Obdachlosenasyl? Lorraine wusste gar nicht, dass es in dieser Gegend inzwischen so etwas gab. Früher hatte eine Fahrt nach Wellesbury immer Süßigkeiten und Spielzeug, Besuche auf dem Markt oder in der Bücherei bedeutet. In ihrer Kindheit der Himmel. Erst als Teenager hatte sie gemerkt, dass die Kleinstadt bloß ein langweiliges Provinznest war, speziell für Jugendliche. Mittlerweile fand sie den Ort mit seinen altmodischen Ladenfronten, den kleinen Boutiquen und den kopfsteingepflasterten Fußgängerzonen recht charmant.


    »Sonia arbeitet ehrenamtlich dort«, erklärte Jo. »Man könnte fast sagen, dass sie praktisch in der Unterkunft lebt, so sehr hängt sie sich rein. Sie starten demnächst eine Spendenaktion, und ich soll für sie ein wenig die Werbetrommel rühren.«


    »Finde ich gut. Da komme ich gerne mit«, sagte Lorraine. Dass sie ganz nebenbei ein bisschen mehr über den Mann herausfinden wollte, der Stella gestern so verängstigt hatte, das behielt sie vorerst für sich.


    Das »New Hope Homeless Shelter«, dessen Name Hoffnung und Schutz für Heimatlose versprach, war in einem ehemaligen kirchlichen Gemeindehaus auf der Südseite der Stadt untergebracht, nur wenige Meilen von Radcote entfernt.


    Sie parkten vor einem Fish-&-Chips-Laden, der gerade öffnete. Außerdem gab es einen Hundesalon und jede Menge kleine Reihenhäuser.


    Das Gebäude weckte bei Lorraine Erinnerungen.


    »He, das kenne ich noch«, sagte sie grinsend, während sie das Schild über der Tür beäugte. »Hier fanden früher unsere Pfadfindertreffen statt, richtig?« Sie hakte sich bei ihrer Schwester ein und drückte ihren Arm.


    »Stimmt«, antwortete Jo. »Bis sie uns rausgeworfen haben.«


    Lorraine lachte. »Das war deine Schuld.«


    »War es nicht«, widersprach Jo, wechselte aber sogleich das Thema. »Übrigens solltest du noch etwas wissen, bevor wir reingehen.«


    »Und was, bitte?« Lorraine wunderte sich, dass ihre Schwester auf einmal so ernst war.


    »Sonia hat sich voll und ganz dieser Arbeit hier verschrieben, seit sie Simon verloren haben. Und sie opfert dafür nicht bloß ihre Zeit, sondern auch ihr Geld. Im Grunde ist sie der größte Geldgeber des Asyls.«


    »Wirklich großzügig. Und ihr Einsatz für diese Menschen, die auf der Straße leben, ist echt bewundernswert«, sagte Lorraine nachdenklich. Sie fragte sich, ob sie selbst solche Selbstlosigkeit aufbringen könnte, wenn sie auf so schreckliche Weise ein Kind verlieren würde. Allein bei dem Gedanken wurde ihr ganz übel.


    Jo schien zu ahnen, was ihrer Schwester durch den Kopf ging. »Sonia leidet unsagbar, doch gerade das ist vermutlich der Grund, dass sie sich emotional dermaßen stark engagiert. Sie hat mir mal erzählt, dass sie in vielen der jungen Männer, mit denen sie hier zu tun hat, etwas von Simon sieht. Es ist, als wollte sie versuchen, ihn auf diese Weise zurückzuholen.« Jo zögerte. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie mit ihrem Einsatz für die Obdachlosen etwas wiedergutmachen will. Als würde sie sich die Schuld an dem Unglück geben. Sie kann einfach nicht loslassen.«


    »Trauer äußert sich bei jedem anders.« Lorraine nickte und folgte ihrer Schwester in den Eingangsbereich.


    Bis auf ordentlich aufgestapelte Holzkisten an einer Seite war der kleine Flur leer. Es schien sich um Behältnisse zu handeln, in denen Vorräte gelagert wurden: Kartoffeln, Gemüse, Brotlaibe. Jetzt warteten sie offenbar darauf, wieder abgeholt zu werden. Der Boden, der ein Schachbrettmuster aufwies, war frisch gewischt, und es roch nach Lavendel. An der Wand hing ein Mitteilungsbrett mit einem bunten, handgemalten Banner, auf dem »Willkommen im New Hope« stand.


    »Es dauert nicht lange«, sagte Jo, als sie weitergingen. »Ich finde es schon fast beschämend, wie wenig ich im Vergleich zu Sonia mache. Da ist das hier das Mindeste, was ich tun kann.« Sie raffte ihren langen Rock, sodass ihre braun gebrannten Beine zu sehen waren, und Lorraine fühlte sich für einen Moment an das kleine Mädchen mit den strahlenden Augen von einst erinnert.


    Sie betraten einen großen Saal, der früher als Versammlungsraum gedient hatte und frisch renoviert aussah. Der einst dunkle Dielenboden war abgeschliffen und poliert worden und wirkte jetzt viel heller - zumal im Sonnenlicht, das durch die hohen Bogenfenster fiel. Der freundliche Eindruck wurde verstärkt durch das Weiß der Wände. Auf den Betten lagen saubere Schlafsäcke und weiche Kissen. Auf den kleinen Tischen zwischen den Schlafstätten standen teilweise Vasen mit Blumen. Lorraine war beeindruckt. Wie viel trister und ungemütlicher war dagegen die Obdachlosenunterkunft in Birmingham, in der sie berufsbedingt hin und wieder zu tun hatte.


    »Es ist hübsch«, flüsterte sie.


    Jo nickte und ging voran in einen mit einem Teppich ausgelegten kleineren Raum, in dem ein paar Sofas und ein Fernseher standen. Der mit Büchern und Zeitschriften bedeckte Couchtisch schien eine echte Antiquität zu sein. Womöglich ein Stück aus dem Herrenhaus. Von den zeitweiligen Bewohnern war niemand zu sehen. Wie überall üblich mussten sie auch in Wellesbury das Haus tagsüber verlassen. Erst ab sechs Uhr öffnete es für sie wieder seine Pforten.


    »Hallo, Sonia, ich bin’s«, rief Jo. Die hohe Bogendecke ließ ihre Stimme hallen.


    Als niemand antwortete, machten sie sich auf die Suche und gelangte schließlich in die Methodistenkapelle.


    »Komisch, sie hatte gesagt, dass sie da sei«, meinte Jo und blickte sich ratlos um.


    Plötzlich hörten sie hinter sich ein Geräusch. »Entschuldige bitte«, sagte Sonia Hawkeswell leise und lächelte verlegen. »Ich war ganz in Gedanken versunken.«


    »Das ist meine Schwester Lorraine«, stellte Jo vor und klang richtig stolz.


    Sonia war extrem dünn, und ihre Haut wirkte so blass und durchscheinend, als hätte sie seit Monaten nichts gegessen. Die blassblaue Jeans und das weiße T-Shirt schlotterten um ihren Körper und verrieten, dass ihre Trägerin nicht immer so mager gewesen war. Lediglich der jadegrüne Schal brachte einen bunten Tupfer in die farblose Monotonie, zu der auch das matte blondierte Haar mit dem grauen Ansatz passte.


    Trotzdem erkannte Lorraine, dass Sonia einmal eine Schönheit gewesen war. Jetzt schien sie sich allerdings wenig um ihr Äußeres zu kümmern, und eine Aura von Traurigkeit, die sie zu verschlingen drohte, umgab sie. Kein Wunder nach diesem entsetzlichen Schicksalsschlag.


    »Sie haben hier großartige Arbeit geleistet«, sagte Lorraine und schüttelte der Frau die Hand.


    »Ich bemühe mich«, antwortete Sonia und senkte den Blick zu Boden. »Wo sollen sie denn sonst hin?«


    Es entstand eine kleine Pause.


    »Sie meint ihre Jungs«, erklärte Jo. »Die jungen Obdachlosen. Ein paar Mädchen gehören ebenfalls zu ihren Schützlingen.«


    Erneut wandte sich Sonia, die nervös an ihren Fingernägeln zupfte, Lorraine zu. »Sie ahnen ja gar nicht, wie aufgeregt Jo wegen Ihres bevorstehenden Besuchs war«, sagte sie. »Sie redet seit Wochen davon.«


    »Na, wer weiß, ob sie nach dieser Woche noch genauso denkt«, erwiderte Lorraine lachend.


    »Freddie war gestern mit seiner kleinen Cousine bei euch, um ihr die Pferde zu zeigen«, warf Jo ein.


    »Ja, Lana hat mir erzählt, dass sie die beiden getroffen hat.« Als sie den Namen ihrer Tochter aussprach, glitt erstmals der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht.


    »Stella ist keine Reiterin, aber sie fand es schön, die Tiere anzuschauen. Und sie hat mir erzählt, dass Sie ein fantastisches Haus haben.«


    Lorraine hätte gerne den Zwischenfall mit dem »schrägen Mann« angesprochen, war sich jedoch nicht sicher. Nein, sie sollte es in jedem Fall vorher mit Jo absprechen.


    »Sie sind jederzeit willkommen. Lana würde sich freuen, ihre Tochter wiederzusehen. Mit Freddie ist sie ja ohnehin viel zusammen. Sie kennen sich von der Schule.« Es schien, als wollte sie noch etwas hinzufügen, unterdrückte diese Regung indes.


    »Tja, dann wollen wir dich mal nicht länger aufhalten«, brach Jo das Schweigen. »Du hast sicher jede Menge zu tun.« Sie räusperte sich. »Ich wollte ohnehin bloß die Broschüren abholen.«


    »Ehrlich gesagt, tut es gut, eine Pause einzulegen. Ich mache gerade die Buchhaltung«, meinte sie fast entschuldigend, bevor sie mit ihren Besuchern in den Fernsehraum zurückkehrte und einen Stapel Faltblätter von einem Wandregal nahm. »Hier. Es wäre mir eine große Hilfe, wenn du die überall verteilen könntest. Die Veranstaltung ist erst im August, also eilt es nicht.«


    »Klar, mache ich.« Jo überflog eines der Infoblätter, nickte zustimmend und legte eine Hand auf die Schulter der Schwester. »Okay, dann lass uns mal machen.«


    Gerade als Lorraine sich verabschieden wollte, ertönte ein ohrenbetäubender Krach. Sonia schrie, und Jo zuckte zusammen, während Lorraine, jetzt ganz Detective Fisher, an den beiden vorbei aus dem Zimmer stürmte, um nachzusehen. Es hatte sich wie zerberstendes Glas angehört. Ein Fenster vielleicht? Ein Einbrecher?


    »Wartet hier«, rief sie über die Schulter zurück.


    Sie entdeckte die Quelle des Lärms in der Küche. Arbeitsplatte und Boden waren voller Scherben, und ein noch eingestöpseltes Kabel hing zum Fenster hinaus. Lorraine spähte durch das Loch, konnte aber nur einen kleinen Hinterhof mit ein paar Mülltonnen sehen. Die Holzpforte schwang offen im Luftzug.


    Obwohl der Eindringling vermutlich bereits über alle Berge war, spurtete sie zur Hintertür in den Hof hinaus, wobei sie über ihre Sandalen fluchte, die sich denkbar schlecht zur Verbrecherjagd eigneten. Als sie auch noch das Tor zur Straße abgeschlossen vorfand, gab sie auf. Jetzt bestand endgültig keine Chance mehr, den oder die Täter zu erwischen.


    Inzwischen hatte Sonia ebenfalls die Küche betreten. »Die haben glatt die Hähnchen fürs Abendessen gestohlen.«


    »Treten Sie bitte wieder zurück«, sagte Lorraine. »Sonst verwischen Sie alle Spuren.« Sie sah sich in dem Raum um und deutete auf das Kabel. »Stand hier ein Laptop?«


    Sonias Miene veränderte sich. »Scheiße«, sagte sie, und aus ihrem Mund klang das völlig falsch. »Ja, es war Tonys, nicht meiner. Nein, das darf nicht wahr sein!« Kreidebleich und zitternd ging sie auf das Fenster zu.


    Lorraine streckte einen Arm aus und bat sie abermals, nicht weiter in die Küche hereinzukommen.


    »Warum war denn Tonys Laptop hier?«, fragte Jo von der Tür her.


    »Ich hatte ihn mir für heute Vormittag ausgeliehen, weil meiner in der Reparatur ist. Ohne ihn vorher zu fragen, ob es ihm recht ist.« Sonia sah fast panisch zu Jo hinüber und schlug die Hände vors Gesicht. »Er wird außer sich sein vor Wut.«


    Jo stand nach wie vor unschlüssig auf der Schwelle und schien nicht zu wissen, was sie in dieser Situation tun sollte, während Sonia Hilfe suchend Lorraine anschaute.


    »Ich sollte wohl die Polizei verständigen«, flüsterte sie verzagt.


    »Leider kann ich in dieser Sache nicht aktiv werden«, erklärte Lorraine rasch. »Es ist nicht mein Zuständigkeitsbereich. Wenn Sie es wünschen, rufe ich jedoch für Sie die Kollegen vor Ort an.«


    Bereits eine Viertelstunde später tauchten zwei uniformierte Beamte von der Warwickshire Police auf, denen zwanzig Minuten später ein Hundeführer folgte. Nachdem sie und Jo ihre Aussagen gemacht hatten, drängte Lorraine ihre Schwester zum Aufbruch, da sie Stella nach dem gestrigen Erlebnis nicht zu lange allein lassen mochte. Freddies Gesellschaft schien ihr nämlich keine Garantie, dass alles glattlief.


    Jo hingegen fühlte sich verpflichtet, bei Sonia zu bleiben. »Sieh dir an, wie sie zittert«, flüsterte sie.


    Tatsächlich bebten Sonias Schultern bei jedem Atemzug. Zusammengesunken saß sie auf einem der Sofas im Fernsehzimmer, vergrub den Kopf in den Händen oder starrte blicklos zur Decke. Eine junge Polizistin neben ihr machte sich Notizen.


    »Ist sie immer so?«, fragte Lorraine.


    »Ja, jedenfalls seit ich mit ihr näher in Kontakt stehe. Vermutlich geht das bereits so seit dem Tod von Simon, nur hat der Motorradsuizid, von dem ich dir erzählt habe, das Ganze noch schlimmer gemacht. Sonia kannte den Jungen gut, und sein Tod hat sie schrecklich getroffen.«


    »Verständlich, denn durch diesen Vorfall erlebte sie den Selbstmord ihres Sohnes gewissermaßen ein zweites Mal.«


    »Nicht allein das. Irgendwie fühlte sie sich auch hier verantwortlich - als hätte sie Dean genauso im Stich gelassen wie Simon, wobei sie sich beides lediglich einbildet. Es ist wie eine fixe Idee bei ihr.«


    Lorraine dachte noch über Jos Worte nach, als der zweite Constable, ein junger Bursche mit feuerroten Haaren, zu ihnen kam.


    »Der Hund hat eine Fährte aufgenommen«, teilte er ihnen mit. »Direkt vom Küchenfenster aus, die Gasse hinunter bis zur Parkplatzeinfahrt hinterm Supermarkt. Dort verliert sie sich leider. Wir versuchen, den Geschäftsführer zu erreichen, damit er uns die Aufzeichnungen der Überwachungskamera zur Verfügung stellt, vielleicht bringt uns das ja weiter. Außerdem haben wir die Spurensicherung angefordert.«


    Lorraine wollte gerade antworten, als ein Mann in den Sechzigern den Raum betrat. Er war groß und kräftig, hatte drahtiges, ein wenig ungepflegtes graues Haar und ein wettergegerbtes Gesicht und wirkte ausgesprochen fit für sein Alter.


    »Was ist hier los?«, fragte er.


    Breitbeinig stand er da, die Hände in die Hüften gestemmt und das bärtige Kinn vorgestreckt, strahlte er nicht bloß Autorität aus, sondern wirkte sogar ein wenig einschüchternd.


    »Frank, Gott sei Dank, dass du hier bist«, sagte Sonia und erhob sich. »Hier wurde eingebrochen. Sie haben das Abendessen gestohlen.«


    »Und Tonys Computer«, fügte Jo leise hinzu.


    Frank blieb zunächst stumm. Seine blassblauen Augen hinter randlosen Brillengläsern wanderten von einem zum anderen. »Was soll das heißen, eingebrochen?« Seine Stimme war tief und rau.


    »Jemand hat das Küchenfenster eingeschlagen«, erklärte Lorraine und ging auf den Mann zu. Sie registrierte, dass sein kariertes Hemd Schweißflecken aufwies und er nicht sonderlich gut roch. Unter den aufgekrempelten Ärmeln schauten großflächige Tattoos hervor, die beinahe wie grünlich schwarze Blutergüsse aussahen.


    »Aha«, sagte er und musterte erst Lorraine von oben bis unten und anschließend Jo.


    Sonias Zittern hatte ein wenig nachgelassen, aber ihre geröteten Augen und die Mascara-Rinnsale verrieten, dass ihre Tränen noch nicht lange versiegt waren. Lorraine reichte ihr eine Packung Taschentücher.


    »Wir nehmen den Vorfall sehr ernst«, sagte der rothaarige Constable. »Es gab in letzter Zeit eine Serie ähnlicher Einbrüche in der Gegend.«


    Sonia versteifte sich merklich. »Serie?«, flüsterte sie.


    »Die letzten Wochen waren hart für sie«, erklärte Frank dem Officer, und seine Worte hörten sich ziemlich geschäftsmäßig an. »Keine Sorge, ich kümmere mich um sie. Sie kommt schon klar - jetzt, wo ich hier bin.«


    In der Tat fiel auf, dass Sonia über Franks Eintreffen sichtlich erleichtert war und es ihm dankbar überließ, mit den Constables über die weitere Vorgehensweise zu sprechen.


    Für Lorraine war hier nichts mehr zu tun. »Wollen wir dann gehen?«


    Als Jo nicht reagierte, einfach wie erstarrt sitzen blieb, nahm Lorraine ihre Schwester bei den Händen und zog sie mit sich aus dem Zimmer und aus dem Haus. Sie hatte keine Ahnung, was in Jo gefahren sein mochte. Schließlich hatte sie keinerlei Nachteile durch den Einbruch.
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    Die Wände des Zimmers schienen auf ihn zuzukommen, ihn zu erdrücken, sein Leben und alles unerträglich zu machen. Das Chaos ringsum war ein Spiegelbild seiner seelischen Verfassung, und er schaffte es nicht, Ordnung zu schaffen.


    Weder in seinem Zimmer noch in seinem Kopf.


    Freddie fegte mit einem Arm schmutzige Kleidung und feuchte Handtücher vom Bett auf den Boden, hob eine Ecke der Matratze an und zog seinen Laptop darunter hervor. Vor einigen Monaten, als es richtig schlimm wurde, hatte er es sich angewöhnt, ihn zu verstecken. Seine Mum meckerte dauernd, wie es bei ihm aussah, und nahm das als Vorwand, in seinem Zimmer herumzuschnüffeln und in seinem Tagebuch zu blättern – nur dass er es längst aufgegeben hatte, irgendwas hineinzuschreiben.


    Die Vorstellung allerdings, dass sie seinen Computer inspizierte und er versehentlich vergessen hatte, sich auszuloggen, war der blanke Horror.


    Auf seinem Schreibtisch schob er schmutzige Teller und Becher zur Seite, um Platz für den Laptop zu machen. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, als der Rechner hochfuhr. Es war wie eine Droge: Auch wenn es ihn langsam zerstörte, er musste es wissen. Seine Handflächen begannen zu schwitzen, und nervös ballte er die Fäuste. Am schlimmsten war seine Kehle. Die war inzwischen so zugeschnürt, dass er kaum noch schlucken konnte. Ihm war nach Weinen zumute, doch er hatte keine Tränen mehr.


    Warum er? Warum durfte er sein Leben nicht genießen wie jeder andere?


    Als Erstes checkte er seine E-Mails und lachte über die Werbung einer Gap-Year-Organisation, die ihm irgendein Work-and-Travel-Programm in Südamerika andrehen wollte. Loser wie er machten so was nicht. Was hatte er sich dabei gedacht, denen nach einer Informationsveranstaltung in der Schule seine E-Mail-Adresse zu geben? Einige Schüler aus seinem Jahrgang waren schon unterwegs – gaben Englischkurse in China, paddelten in Kajaks die längsten Flüsse der Welt hinunter, halfen bei Schulprojekten in afrikanischen Ländern.


    Und was machte er aus seinem Leben?


    Freddie blickte sich im Zimmer um. Seit Wochen hatte er nicht mal mehr seine Vorhänge aufgezogen. Er hieb so heftig mit der Faust auf den Schreibtisch, dass ein Teller runterflog und in zwei Hälften zerbrach.


    Nachdem er alle Spam-E-Mails gelöscht hatte, verharrte der Cursor über einer, die Malcolm als Absender nannte. Den Mann seiner Mutter und seinen Stiefvater, den er allerdings als richtigen Dad betrachtete. Jetzt war er aus seinem Leben verschwunden. Welchen Sinn machte es da, seine Nachricht zu lesen?


    Freddie begriff nach wie vor nicht, dass er einfach gegangen war. Seine Mum hatte ihm erzählt, sie hätten sich eben auseinandergelebt und es sei für alle Beteiligten das Beste, wenn Malc künftig ganz in London lebe.


    Für alle Beteiligten?


    Lachhaft. Hielt seine Mutter ihn für bescheuert? Er wusste schon lange, dass etwas nicht stimmte, hatte die Zeichen gesehen, die kleinen Veränderungen im Verhältnis der beiden. Jo war plötzlich ungewöhnlich gut gelaunt gewesen, allerdings nicht an den Wochenenden, wenn Malc nach Hause kam. Was seinen Stiefvater wiederum misstrauisch machte und ihn bewog, gelegentlich unangekündigt aufzukreuzen. Außerdem begann er, zu viel zu trinken.


    Freddie hatte sich rausgehalten, weil er zu sehr in Anspruch genommen war mit seinen Abschlussprüfungen, doch jetzt wünschte er, die Zeit ließe sich zurückdrehen, damit er ihnen helfen könnte, die Sache wieder auf die Reihe zu kriegen. Schon allein seinetwegen, denn er hätte vielleicht gespürt, dass etwas nicht stimmte, hätte mit ihm geredet und ihm geraten, was er tun sollte.


    Wahllos klickte Freddie verschiedene Portale an, ohne richtig wahrzunehmen, was er tat. Im Grunde schob er das Unvermeidliche lediglich ein wenig heraus. Bis es nicht mehr ging und der Druck nachzuschauen immer größer wurde. Er musste einfach wissen, was los war. Es war beinahe zwanghaft, und genau das war es, was sie bezweckten, dachte er. Sie wussten, dass er ihre Nachrichten nicht ignorieren und zur Tagesordnung übergehen würde, hatten ihn gewissermaßen in der Hand. Dirigierten ihn wie eine Marionette. Und er konnte dem nicht entfliehen. Wohin auch?


    Im Cyberspace blieb er immer erreichbar.


    Während er sich einloggte, sackte er in Erwartung der neuen Botschaften förmlich zusammen. Vierzehn ungelesene E-Mails. Ihm wurde ganz schlecht, und sein Magen begann wie immer zu rebellieren. Er rannte ins Bad auf der anderen Seite des Flurs und gab sein Frühstück wieder von sich.


    »Hallo, mein Sohn«, begrüßte ihn seine Mutter, als er sich anschließend in der Küche ein Glas Wasser holte.


    Er fühlte sich schwindlig und elend und nicht wie er selbst. Einen Augenblick überlegte er, sich ihr anzuvertrauen. Nein, ausgeschlossen.


    »Wir haben dir etwas vom Mittagessen übrig gelassen«, hörte er seine Tante sagen.


    Sollte er vielleicht mit ihr reden? Sie war zupackender und praktischer als seine Mutter. Allerdings fürchtete er, dass sie als Polizistin die Geschichte bloß unnötig aufbauschte, und dann würde alles endgültig aus dem Ruder laufen. Nein, er musste alleine damit klarkommen.


    »Hab keinen Hunger«, sagte er unbeabsichtigt schroff und verließ das Zimmer.


    Oben kam ihm Stella im Flur entgegen und erzählte aufgeregt irgendwas, aber Freddie knallte wortlos seine Tür zu. Was immer es sein mochte, er wollte es nicht hören.


    Malc hatte ihm vor Jahren ein gerahmtes Foto geschenkt, das früher auf seinem Nachtkasten stand. Seit seinem Auszug lag es umgedreht in einer der Schubladen. Jetzt holte er es heraus und stellte es wieder auf.


    Anfangs war ihm dieses Geschenk albern vorgekommen. Sie alle drei im Urlaub in Spanien in einem Restaurant vor einer Riesenpfanne mit Paella. Der Kellner hatte sie geknipst. Welcher Junge mochte so was Peinliches in seinem Zimmer haben? Ein Bild mit Mum und Dad? Neuerdings jedoch sah er es mit anderen Augen: nämlich als eine schöne und willkommene Erinnerung an bessere Zeiten. Damals musste er vierzehn gewesen sein. Er erinnerte sich, wie aufgeregt er darauf gewartet hatte, Lana, seiner Schulfreundin, die südliche Bräune und das von der Sonne ganz hell gewordene Haar vorzuführen.


    Er strich mit der Fingerspitze über die Gesichter von Jo und Malc, malte ein unsichtbares Band zwischen ihnen und wünschte sich sehnlichst, sie erneut zusammenzubringen. Sonst käme er nie aus Radcote und von dem ganzen Mist weg. So wie die Dinge standen, wäre es jedenfalls unfair, seine Mum allein in diesem Nest zurückzulassen.


    Du bist auf zwei Fotos angekreuzt.


    Der beschissene Loser stirbt heute noch.


    Die Sätze standen unter zwei Fotos, auf denen tote Schweine in einem Schlachthaus abgebildet waren.


    Wieso bist du nicht längst tot? Erlös dich endlich von deinem Elend, Hackfresse.


    Diese Nachricht fand Freddie besonders perfide. Sie gehörte zu einem Foto, das ihn beim Einsteigen in einen Bus zeigte. Da er seine neuen Sportschuhe trug, musste es nach Ferienbeginn gewesen sein, also nach seinen Abschlussprüfungen. Erneut stieg Übelkeit in ihm auf. Würden sie ihn auch an der Uni verfolgen, später im Beruf und womöglich für den Rest seines Lebens?


    Anfangs hatte er versucht, die Botschaften als Unsinn abzutun und darüber zu lachen, und gehofft, das würde seine zunehmende Panik vertreiben.


    Tat es leider nicht.


    Und so fing er mit der Zeit an zu glauben, was in den Mails stand. Dass er ein erbärmlicher, hässlicher Loser sei, der stinke und keine Daseinsberechtigung besitze. Sie hatten recht. Jeder in seinem Umfeld hasste ihn, alle wünschten ihm den Tod. Seine Existenz war reine Platzverschwendung.


    Die Botschaft war immer dieselbe: Warum bringst du dich nicht einfach um?


    Sie hatten eine Seite für ihn eingerichtet, als hätte er sich schon aufgehängt, eine Überdosis genommen oder sich in der Wanne die Pulsadern aufgeschlitzt. Ab und zu machten sie ihm sogar Vorschläge, wie er es tun sollte, schickten ihm Links zu Suizid-Websites oder Bilder von Toten. Jeden Tag mailten sie ihm Todesanzeigen, gemeine, abstoßende Collagen mit Bildern von ihm, damit er endlich kapierte, was er zu tun hatte.


    Hinzu kamen die SMS. Tagein, tagaus, anonym, grausam … Und sie wurden immer schlimmer.


    Natürlich hatte er überlegt, es jemandem zu erzählen – einem Lehrer, seiner Mutter, Malcolm oder der Polizei. Sicher wäre das richtig so, nur würde das nicht alles noch schlimmer machen und das Mobbing verstärken? Er traute sich nicht mal, es Lenny zu verraten, dem einzigen Freund, den er noch hatte. Was hieß Freund? Lenny schnorrte Freddie im Grunde bloß an, weil er ständig Mist baute, von zu Hause ausriss und gelegentlich sogar im New Hope aufkreuzte, um dort zu pennen und sich durchfüttern zu lassen. Ganz ähnlich wie Dean Watts, der sich mit dem geklauten Motorrad zu Tode gefahren hatte.


    Freddie rieb sich die Augen. Er hatte keine andere Wahl, als den Mund zu halten. Sonst erging es ihm am Ende wie Dean. Nein, das durfte er seiner Mutter nicht antun. Sie würde damit genauso wenig fertig wie Sonia Hawkeswell. Er musste einfach weiterhin schweigen und die Sache aussitzen, dann würden die E-Mails und SMS irgendwann von selbst aufhören.


    Er öffnete seine Schreibtischschublade und schob eine Hand in das Durcheinander von Stiften und Schulheften. Ganz hinten ertastete er die Klinge. Obwohl getrocknetes Blut daran klebte, war sie noch scharf genug. In diesem Moment zeigte das Vibrieren seines Handys eine neue Nachricht an. Freddie las sie und schloss für einen Moment die Augen.


    Die alte Hütte, Blackdown Woods, morgen, Mitternacht.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tür abgeschlossen war, krempelte er seinen Ärmel hoch.
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    Sie wissen nicht, dass ich hier bin. Das ist mein Ding: mich verstecken, beobachten, spionieren. Zwar hab ich ein komisches Gefühl dabei, aber ich muss auf sie aufpassen. Draußen ist es dunkel, drinnen brennt Licht.


    Ich hingegen bin unsichtbar.


    Das Fenster steht einen Spalt offen, gerade so weit, dass ich ihr Hähnchen vom Abendessen riechen kann. Ich hab mir heute Abend selbst mein Essen gemacht, weil Sonia sagt, dass Frauen selbstständige Männer mögen. Es war eine Pizza aus dem Tiefkühler, und einige Teile waren noch hart und kalt, als ich hineinbiss.


    Es juckt mich in den Händen, meinen Namen auf das staubige Fenster zu schreiben. Gil. Doch das mach ich nicht. Sie sollen ja nicht wissen, dass ich hier bin. Es ist mein Geheimnis, was ich so treibe.


    »Lana«, sagt Sonia, »isst du das nicht? Du wirst immer dünner.«


    Dann räumt sie die Teller ab und steckt sie in den Geschirrspüler. Ich könnte ihr dabei helfen, glaube ich. Abwaschen kann ich gut, denn ich weiß, wie das geht. Sonia gleitet durch die Küche wie auf Rollschuhen. Ich bin schon mal Rollschuh gelaufen. Mit meinem Freund.


    »Ich hab keinen Hunger«, sagt Lana.


    Heute Abend hört sie sich traurig an. Sie hat dunkle Halbmonde unter den Augen, die aussehen wie auf einem vergilbten Foto. Ich frage mich, ob welche von den Jungs im Obdachlosenheim gemein zu ihr sind.


    Alle wollen sie. Das erkenne ich an ihren Augen, wenn sie Kartoffeln schält oder die Betten aufschüttelt.


    Lana steht auf und geht zum Kühlschrank. Ich sehe, wie sie eine Bierflasche rausnimmt, als ihre Mutter gerade nicht hinsieht. Dann kommt ihr Vater in die Küche, und sie schaut die beiden traurig an. Sonia beugt sich über den Geschirrspüler und merkt es nicht. Auch nicht, dass ich ganz in der Nähe bin und alles beobachte. Tony schweigt, bis seine Tochter an ihm vorbei aus der Küche geht.


    »Was ist mit ihr los?«, fragt er.


    Ich ducke mich, denn sie nähern sich dem Fenster. Ein Wasserhahn läuft, und nach Lavendel duftender Seifenschaum rinnt in den Abfluss. Ich kann es bis hier draußen riechen.


    »Sie ist seit einem Monat so komisch«, sagt Sonia. »Ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Sicher ist es der Stress«, antwortet Tony. Er ist Arzt im Krankenhaus. »Es wird wieder okay sein, wenn sie ihre Abschlussnoten bekommen hat.«


    Anschließend höre ich Küsse und von Sonia ein kleines Stöhnen. Für mich klingt es, als würde sie wegwollen, aber ich kenne mich ja mit so was nicht aus. Schließlich hatte ich noch nie eine Freundin. Ich halte mir die Hände vor die Augen, sodass ich nur die schwarze, feuchte Erde des Blumenbeets sehe, in dem ich stehe. Ich mag diese Geräusche nicht, finde sie richtig eklig.


    Endlich lassen sie das mit dem Küssen, und ich höre wie vorher ihre leisen Stimmen.


    »Vorhin war ich wütend, und das tut mir leid. Es ist schließlich bloß ein Laptop«, höre ich Tony sagen. »Ich hätte dich nicht vor Lana anschreien dürfen.«


    »Nein, es ist meine Schuld, dass ich ihn einfach mitgenommen habe. Doch du warst nicht hier, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


    Als sie wieder anfangen, sich zu küssen, schleiche ich mich weg. Es ist falsch, Leute zu belauern, wenn sie das machen, bloß manchmal kann ich nicht anders.


    Ich werde einen Spaziergang machen. Ich laufe sehr viel herum – manchmal, wenn ich nicht schlafen kann, die ganze Nacht. Und ich würde mich bestimmt überall zurechtfinden, auch in fremden Ländern, überhaupt auf dem ganzen Planeten.


    Heute ist ein guter Abend zum Spazierengehen.


    Als ich um die Hausecke gehe, schaltet sich automatisch das Licht ein. Egal, dies hier registriert keiner, und die anderen Bewegungsmelder umgehe ich. Nicht dass jemand meine Anwesenheit bemerkt. Ich sehe nach oben.


    In Lanas Zimmer ist Licht. Ich stelle mir vor, wie sie im Schneidersitz auf ihrem Bett hockt, den aufgeklappten Computer vor sich, die Bierflasche in der Hand. Wie ihr das lange Haar ins Gesicht hängt und wie sie Sachen bei Facebook eintippt. Ich hab sie schon oft dabei beobachtet, wenn sie das macht. Mir wird der Mund wässrig, deshalb muss ich schlucken. Ich kriege einen steifen Nacken vom Hochschauen.


    Das Flachdach unter dem Fenster eignet sich gut, um in Lanas Zimmer hineinzusehen. Das Gitter für die Kletterpflanzen und das Regenrohr warten nur darauf, dass ich hinaufsteige. Ich weiß, wo ich mit den Füßen Halt finde. Doch was ist, wenn sie wieder mit mir schimpfen? Wenn Tony mich erwischt? Er könnte mich endgültig wegschicken, so wie er es mir letztlich angedroht hat.


    Gil, ich tue mein Bestes für dich, ehrlich. Trotzdem geht es so nicht weiter. Es gibt Einrichtungen für Leute wie dich.


    Ich höre ein Geräusch. Etwas raschelt in der Nähe unter den Büschen und bleibt nahe an der Mauer.


    »Smudge?«


    Als Smudge aus dem Dickicht kommt, hebe ich ihn hoch. Seine Vorderpfoten liegen auf meiner Schulter, und seine Krallen bohren sich ein bisschen in meine Haut, als ich mit ihm weggehe.


    »Wir geben auf sie acht, oder?«, flüstere ich in sein Fell.


    Er schnurrt, und wir beide wissen, dass für heute Abend Schluss ist mit dem Aufpassen.
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    Lana runzelte die Stirn. Es sah ihrer Mutter nicht ähnlich, eine Schicht zu verpassen. Zuerst dachte sie, Sonia wolle ihre Pläne torpedieren und verhindern, dass sie sich mit ihren Freunden traf. Sie machte keinen Hehl daraus, wie wenig sie den Umgang der Tochter schätzte. Aber als Lana die geröteten Augen ihrer Mutter und die geschwollenen Lider sah, erkannte sie die Wahrheit: Sonia hatte mal wieder geweint.


    »Klar doch, ich übernehme deine Schicht, Mum«, versprach sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Fühlst du dich nicht gut?«


    Ihre Mutter kippte ein paar Pillen in die Hand und schluckte sie mit Wasser. Lana hasste es, dass sie ihren Kummer mit Tabletten zu unterdrücken versuchte. Sonia war früher so sportlich und gesund gewesen, so voller Lebensfreude.


    Seit Simons Tod war nichts mehr wie früher.


    Sonia ersparte sich eine Antwort und rang sich ein Lächeln ab. »Kannst du Frank dies hier geben?«, fragte sie und reichte der Tochter einen Schnellhefter. »Das sind die Finanzierungspläne.«


    Frank war gut in allen praktischen Belangen, bei allem Papierkram hingegen ein hoffnungsloser Fall. Ohne sie wäre er aufgeschmissen. Sie war praktisch die Schatzmeisterin des Asyls und dazu eine seiner engagiertesten ehrenamtlichen Helferinnen.


    »Richte ihm aus, dass ich heute nicht ganz auf der Höhe bin«, sagte sie.


    Auf der Höhe …


    Lana stellte sich ihre Mutter in den Bergen vor: von einer Lawine verschüttet, von einem Sturzbach aus Schmelzwasser in die Tiefe gerissen, blind im grellen Sonnenlicht inmitten weißer Gipfel umherirrend oder vom Sturm zu Boden gerissen.


    All diese Bilder schienen nicht weit von der Realität entfernt.


    Bevor sie ging, schrieb sie eine SMS an Milly und Dan, dass sie heute nicht mit ihnen zum Bowling käme. Die beiden waren es bereits gewöhnt, denn sie ließ dauernd Verabredungen platzen.


    Als sie ihren Wagen startete, schoss Smudge zwischen den Vorderreifen hervor. »Irgendwann überfahre ich dich noch aus Versehen«, rief sie dem Kater zu, der eine kleine Mauer hinaufspringen wollte, es allerdings nicht ganz schaffte, wieder auf dem Kies landete und sich die Pfoten leckte, als hätte er sich wehgetan.


    Seit Deans Unfall nahm Lana die etwas längere Strecke nach Wellesbury, weil sie die Stelle meiden wollte, wo es passiert war. Die vertrockneten Blumen, die nach wie vor an dem Baum am Ende der Devil’s Mile hingen, waren eine ständige Mahnung an das verstörende Ereignis. Lana, die Dean gut gekannt hatte, begriff einfach nicht, warum er sich das Leben genommen haben sollte. Bei ihrer letzten Begegnung sprühte er über vor Plänen und Ideen, hatte angefangen, sich einen Job zu suchen und sein Leben endlich auf die Reihe zu bringen. Für seine Freundin, wie er ihr anvertraute.


    Stattdessen mussten sie ihn zu Grabe tragen.


    Lana erinnerte sich an die Beerdigung, die im kleinen Rahmen stattgefunden hatte. Es waren keine Familienangehörigen anwesend, nur eine Handvoll Freunde aus dem New Hope. Nicht einmal das Lokalblatt hatte etwas über seinen Tod gebracht – zu tief schien selbst bei der normalerweise nach Sensationen gierenden Presse die Furcht zu sitzen, eine neue Suizidwelle loszutreten. Ein paar Worte als Nachruf von Sonia in der Tribune, das war’s gewesen für Dean.


    Fünf Minuten später hielt Lana vor dem New Hope und hielt nach einer Parklücke Ausschau. Nicht einfach in Ferienzeiten, wenn viele Anwohner zu Hause waren. Sollte sie ihr Auto ins Parkverbot stellen? Lieber nicht, sonst bekam sie noch einen Strafzettel. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich schräg hinter Franks weißen Pick-up zu quetschen. Hoffentlich wurde er nicht gleich sauer, wenn sie ihn blockierte, dachte sie gerade, als es auch schon einen heftigen Stoß gab und der Parksensor wie verrückt piepte. Sie war mit Franks Anhängerkupplung kollidiert, die sich seitlich in ihre Stoßstange gedrückt hatte.


    »Scheiße«, sagte sie laut und bemerkte in diesem Augenblick Frank, der mit einem Müllsack in den Hof getreten war und sich ihr nun näherte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte er von der kleinen Karambolage nichts bemerkt.


    »Was sind denn das für Ausdrücke?«, grummelte er für seine Verhältnisse beinahe launig.


    Normalerweise hatte Lana vor dem meist unwirschen, schwer durchschaubaren Heimleiter regelrecht Angst. Vor Männern wie ihm wechsle sie lieber die Straßenseite, hatte sie ihrer Mutter einmal gestanden.


    »Hallo Frank«, sagte sie, verriegelte ihren Wagen und hielt ihm die Mappe hin. »Das hier soll ich dir von meiner Mutter geben.«


    Seine Augen waren eisblau, und seine Lippen, die von einem struppigen grauen Bart umrandet wurden, verzogen sich leicht. Es sollte wohl ein Lächeln sein, bei dem Lana jedoch ganz anders wurde, weil es seine verfärbten, schadhaften und teilweise verrotteten Zähne sichtbar werden ließ. Frank hatte ihr einmal erzählt, dass er seit Jahrzehnten bei keinem Zahnarzt gewesen sei, was sie ihm unbesehen glaubte, und in seinem ganzen Leben noch bei keinem Arzt. Mit seinem Karohemd, der speckigen Jeans, den schwarzen Doc-Martens-Stiefeln und der alten, schmierigen Schirmmütze, die er meist trug, könnte er einen dieser armseligen weißen Landarbeiter in einem Hillbilly-Film spielen, fand Lana.


    »Mum schafft es heute nicht«, erklärte sie. »Sie ist …«


    Frank sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, während eine Gruppe Kinder auf Kickrollern vorbeikam, die in ihre Richtung spuckten und Obszönitäten von sich gaben, die vermutlich dem Heim galten. Frank brüllte unflätig zurück, sie sollten sich verpissen.


    »Sie ist beschäftigt.«


    »Deine Mutter hat immer was zu tun, oder?«, sagte er. »Okay, es gibt reichlich Kartoffeln zu schälen, falls du helfen willst.«


    Lana folgte ihm in den kleinen Hof und von dort in die Küche, wo er bereits mit den Essensvorbereitungen angefangen hatte. Auf der zerkratzten Arbeitsplatte lagen nicht identifizierbare Fleischstücke sowie ein Berg bereits welkendes Gemüse, das sie umsonst vom Supermarkt bekamen.


    »Zieh dir die über«, sagte Frank und warf Lana eine Schürze zu.


    Obwohl sie schmutzig war, band sie sie trotzdem um.


    »Wer war letzte Nacht hier?«, fragte sie vorsichtig und begann die erste Kartoffel zu schälen.


    »Die üblichen Leute. Ein oder zwei von denen sind den ganzen Tag hiergeblieben. Fühlten sich angeblich krank.«


    Frank schnappte sich ein großes Fleischstück, aus dem ein riesiger Knochen ragte, und klatschte es auf ein hölzernes Schneidebrett. Dann griff er nach einem alten Hackbeil und spaltete den Knochen. Nach einer Weile waren die Fleischstücke auf Portionsgröße gebracht.


    Lana schluckte und sah weg.


    »War Lenny da?«, fragte sie nach einer Weile und griff zur nächsten Kartoffel.


    Sie wusste, dass ihre Mutter sich in letzter Zeit Sorgen wegen seines Hustens machte. Am liebsten würde sie Lenny dauernd im Haus behalten, doch die Regeln verlangten nun mal, dass die Gäste, wie man sie beschönigend nannte, um Punkt neun die Unterkunft verließen, damit alles wieder für die nächste Nacht hergerichtet und sämtliche Räume gründlich geputzt werden konnten. Viel Zeit blieb ihnen nicht, denn ab drei Uhr bildete sich bereits wieder eine Schlange, an Wintertagen früher.


    »Keine Spur von ihm«, antwortete Frank. »Komisch«, fügte er nachdenklich hinzu.


    Er warf das Fleisch in einen riesigen Topf und wischte sich mit den vom Portionieren blutigen Händen übers Gesicht, sodass er aussah, als hätte er sich geprügelt. Unwillkürlich dachte sie an die Ermahnungen, die ihre Mutter jetzt loslassen würde.


    Achte auf Mangelsymptome, Traumata, blutverdünnende Medikamente … Prüf den Blutdruck, die Anzahl der Blutplättchen, Vitamin K …


    Frank trug die Fleischabfälle hinaus in den Müll, während Lana sich weiter seufzend dem Kartoffelschälen widmete. Bis sie ein Schluchzen in den großen Saal lockte. Auf einem der Betten lag jemand und wand sich in seinem Schlafsack. Das Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster gegenüber hereinfiel, schien direkt auf das Bett.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Lana.


    Als sie vorsichtig die Schulter berührte, wehte sie ein Hauch von Krankheit, von Elend und Verzweiflung an.


    Lass dich immer auf die Leute ein, hatte ihre Mutter ihr eingeschärft. Finde ihre Geschichten heraus, mach dich schlau, wie sie denken. Dadurch lernst du fürs Leben. Praktische Erfahrungen machen sich später im Lebenslauf für Bewerbungen immer gut.


    Doch da irrte sie vermutlich.


    Was sie hier im New Hope tat, interessierte bestimmt niemanden. Schon gar nicht die Prüfer und Gremien, die über Zulassungen und Studienplätze entschieden – die schauten lediglich auf makellose Unterlagen. Auf lauter glatte Einser während der Schulzeit, dazu auf Auszeichnungen für irgendwelche herausragenden Talente und vielleicht noch auf den Duke of Edinburgh Award in Gold, der neben besonderen Leistungen ebenfalls für Teamfähigkeit und Eigeninitiative verliehen wurde. Darauf schauten die Kommissionen, wenn es um die Zulassung zum Medizinstudium ging, und nicht auf eine ehrenamtliche Tätigkeit in einem Obdachlosenasyl. Da machte ihre Mutter sich was vor.


    Trotzdem bemühte sie sich um das bemitleidenswerte Ding vor ihr im Bett. »Ist alles okay? Brauchst du Hilfe?«


    Sie tätschelte die knochige Schulter, bis ein verschwitzter Schopf auftauchte.


    »Nein.« Die Stimme kam ihr bekannt vor.


    »Möchtest du einen Tee?«


    Noch mehr Winden und Drehen, und eine Hand streckte sich aus dem Schlafsack.


    »Abby, du siehst gar nicht gut aus. Möchtest du ein Glas Wasser?«


    Zwar bebte sie weiterhin am ganzen Körper, nickte aber schließlich.


    Als Lana mit einem Glas aus der Küche zurückkehrte, saß das Mädchen auf dem Bett und überflog die Seite mit den Jobangeboten in der Lokalzeitung. Bevor sie von dem Wasser trank, steckte sie sich etwas in den Mund, das sie anschließend herunterspülte.


    »Bleibst du zum Essen?«, wollte Lana wissen. Sie fand, dass Abby eine anständige Mahlzeit vertragen könnte.


    »So einen Job hätte Dean klasse gefunden«, bekam sie statt einer Antwort zu hören.


    »Welchen Job?«


    »Tierarzthelfer. Er mochte Tiere.«


    Aus der Küche hörte Lana Frank murren, dass er mal wieder alles alleine machen dürfe. Sie ignorierte es und beugte sich vor, um die Anzeige zu lesen.


    »Das ist eigentlich ein Semesterferienjob für Vet-Medis«, erklärte sie und versuchte dennoch, ihrer Stimme jenen hoffnungsvollen, begeisterten Ton zu verleihen, der früher so typisch gewesen war für ihre Mutter.


    »Was sind Vet-Medis?«


    Abby sah Lana mit ihren dunklen Augen fragend und wie aus weiter Ferne an. Ihre Pupillen waren geweitet, und das ganze Mädchen wirkte ziemlich abwesend.


    »Es ist die Abkürzung für Studenten der Veterinärmedizin.«


    Lana verkniff es sich, offen auszusprechen, dass Dean nie im Leben eine Chance gehabt hätte, so einen Job zu bekommen - dafür fehlten ihm sowohl Qualifikation als auch Ehrgeiz.


    Ganz im Gegensatz zu ihrem hochbegabten Bruder.


    »Simon hat Tiermedizin studiert«, fügte sie traurig hinzu, erschrak über ihre Worte und rannte zurück in die Küche.


    »Wer ist Simon?«, hallte Abbys dünne Stimme durch den Saal.


    Aber sie erhielt keine Auskunft, denn Lana schälte schon wieder Kartoffeln und rang mit den Tränen.


    Während sie sich an der Spüle die Hände wusch, tauchte Gil unvermittelt vor dem Küchenfenster auf und spähte durch die heile Fensterhälfte hinein – die andere war provisorisch mit einem Brett vernagelt worden. Sein Gesicht wirkte wie ein viel zu heller, viel zu großer Mond.


    Lana legte sichtlich überrumpelt eine Hand aufs Herz. »Gott, hast du mich erschreckt! Wo ist Dad? Hat er dich hergebracht?«


    »Ja.« Gil hielt zwei schwarze Müllsäcke mit Altkleidern hoch. »Er wartet im Auto und hat gesagt, dass ich dir die hier bringen soll.«


    Sie streifte die Gummihandschuhe ab und öffnete die Hintertür.


    »Hat Mum das aussortiert?«, fragte sie, doch Gil schüttelte den Kopf.


    »Mum ist nirgends«, sagte er.


    Gil vergaß manchmal, dass er nicht ihr Bruder, sondern der von Tony, und Sonia folglich nicht seine Mutter war, aber darüber mit ihm zu diskutieren wäre sinnlos. Also nahm sie ihm bloß kommentarlos die Säcke ab.


    In diesem Moment platzte einer auf, und Männerkleidung quoll aus der Öffnung hervor. Einige Sachen landeten zu ihren Füßen und sahen aus, als wäre der Träger auf magische Weise aus ihnen verschwunden. Kaum bemerkte Lana das Rugbyshirt mit dem aufgestickten Namen auf der Brust, wurde ihr klar, dass es genauso war.


    »Wiedersehen«, sagte Gil und wandte sich zum Gehen.


    »Warte«, rief Lana, hob das Shirt auf und strich mit den Fingern über den Namenszug. Simon Hawkeswell. Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten wurde sie mit ihrem toten Bruder konfrontiert. »Wessen Idee war es, diese Sachen wegzugeben?«


    »Tony sagt, wir sollen sie herbringen. Er sagt, die sind im Weg. Ich bin hingefallen.« Gil zog das rechte Hosenbein seiner Dreiviertelhose hoch und zeigte ihr eine frisch verkrustete Wunde auf dem Knie.


    Die Patella könnte verletzt sein, würde ihre Mutter jetzt vermutlich sagen und überlegen, ob eine Röntgenaufnahme erforderlich wäre, und auf jeden Fall Eisbeutel verordnen. »Autsch«, sagte Lana.


    Sie wusste, dass ihr Vater nach Simons Tod begonnen hatte, die einstige Zeugkammer, die seit Jahren lediglich als Lagerraum für alle möglichen Sachen genutzt wurde, zu entrümpeln und das kleine Nebengebäude als Wohnung für Gil umzugestalten. Er habe dort mehr Platz für sich und sei unabhängiger, so Tonys Begründung.


    Lana sah das anders: Sie hatte anfangs schreckliches Mitleid mit dem Onkel verspürt, der wie ein unerwünschtes Möbelstück ausgelagert wurde – genau wie Simons Sachen. Wie Dinge eben, die man nicht ganz weggeben konnte, aber auch nicht im Haus haben wollte.


    »Ihm gefällt es da«, widersprach ihr Vater stets, wenn sie ihm Vorhaltungen machte.


    »Er ist richtig glücklich«, pflegte ihre Mutter überschwänglich hinzuzufügen.


    Und tatsächlich schien Gil sich in der ehemaligen Zeugkammer wohlzufühlen, obwohl die Einrichtung natürlich nicht mit dem Standard des Herrenhauses zu vergleichen war. Es gab einen kleinen Kaminofen, eine Miniküche mit ein paar Schränken von Ikea, ein altes Sofa und einen Uraltfernseher, mit dem jedoch alle Kanäle empfangen werden konnten. Lediglich eine Badewanne fehlte, weshalb er regelmäßig zu diesem Zweck bei ihnen aufkreuzte. Lana wusste immer, wann er zum Baden gekommen war, denn er hinterließ stets einen erdigen Geruch.


    »Danke fürs Bringen, Gil«, sagte sie bemüht freundlich.


    Dabei saß ihr eigentlich ein Kloß im Hals bei dem Gedanken, Simons Sachen wegzugeben. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, war allerdings seit jenem schrecklichen Tag nicht mehr in seinem Zimmer gewesen.


    »Dad hat gesagt, dass du das Zeug den Obdachlosen geben sollst«, erwiderte Gil.


    Trotz der Trauer, die sie erfüllte, nickte sie lächelnd und legte die Säcke auf den Tisch. Als sie sich wieder umdrehte, war Gil fort.


    Sie zwang sich, nicht an Simon, ihren so lebensvollen Bruder, zu denken, als sie Abby abgemagert und mit Drogen vollgepumpt in einem von Simons Shirts auf dem Bett liegen sah. Ihr Kopf steckte auf dem Hals wie eine vertrocknete Herbstbeere, und das viel zu große Shirt betonte ihre Elendsgestalt nur.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte sie und strich sich über den leicht aufgetriebenen Bauch.


    Genau wie das Opfer einer Hungersnot, schoss es Lana durch den Kopf.


    Achte auf Anzeichen von Mineralstoff- und Proteinmangel, meinte sie die Stimme ihrer Mutter zu hören. Gestörter Elektrolythaushalt, Dehydration und Muskelatrophie.


    Ihr Magen verkrampfte sich beim Gedanken an ihre Abschlussnoten. Sie erinnerte sich, wie die Arbeiten eingesammelt und zu einem unbekannten Korrektor geschafft worden waren, der mit wenigen Rotstiftstrichen über den Rest ihres Lebens entscheiden sollte. Ihr wurde ganz schlecht. Der Druck, der zu Hause auf sie ausgeübt wurde, war einfach größer, seit Simon nicht mehr da war.


    »Du siehst super aus«, sagte sie leise.


    Manchmal hasste sie Simon für das, was er ihnen allen angetan hatte. Er war der attraktivste Junge der Schule gewesen, dazu einer der Besten in der Schulmannschaft – unsere Sportskanone, wie Dad stolz zu scherzen pflegte. Zudem besaß er musische Talente, spielte Geige, schrieb Essays und gewann sogar einen literarischen Wettbewerb. Er konnte alles und heimste nichts als Einser ein, sodass er selbstredend für die Uni ein Begabtenstipendium bekommen hatte. Und vor allem war er ein toller Kerl gewesen, den jedermann sich als Freund wünschte und den die Mädchen anhimmelten.


    Und so einer hängte sich auf.


    »Was ist sonst noch in den Tüten?«, beendete Abby ihre Grübelei. Das magere Mädchen war endlich vom Bett aufgestanden, nachdem sie eine Spatzenportion gegessen hatte, was bereits eine gewaltige Kraftanstrengung für sie gewesen war.


    Denk an Enzyme, Peristaltik, Morbus Crohn oder Zöliakie.


    Lana verdrehte die Augen, weil sie ständig daran dachte, welche Ratschläge ihre Mutter ihr, der künftigen Ärztin, in allen möglichen Situationen wohl erteilen würde.


    »Bestimmt findest du ein paar T-Shirts, die du gut als Nachthemden hernehmen könntest.« Sie kramte einige hervor und gab sich Mühe, nicht wieder zu weinen. »Wie wäre es mit diesem? Die Farbe passt zu dir.«


    »Echt?« Abby wirkte so erstaunt, als hätte sie nie zuvor in ihrem Leben etwas geschenkt bekommen.


    »Ja«, bestätigte Lana, »steht dir bestimmt gut.«


    Als sie Abby das türkisfarbene Stück in die Hand drückte, bemerkte sie den Totenkopfring, der an einer Kette um ihren Hals hing und früher Dean gehört hatte.


    In diesem Moment betrat Frank mit schweren, hallenden Schritten den Saal.


    »Ich muss mal mit dir reden«, dröhnte er und winkte ihr auffordernd zu, während Abby furchtsam zurück auf ihr Bett sank.


    Lana schluckte. »Ja klar«, rief sie und folgte ihm zurück in die Küche, wo er die Tür hinter ihnen schloss.


    »Es geht um den Einbruch«, sagte er ruhig, und Lana meinte eine Schnapsfahne zu riechen. »Die Polizei hat sich gemeldet.«


    »Wissen sie, wer den Computer geklaut hat?«


    Sie rückte ein Stück von ihm weg, aber gegen das Beben in ihrer Stimme war sie machtlos.


    »Und ob sie das wissen«, zischte er kaum hörbar durch seine Zahnruinen und packte gleichzeitig Lana bei den Schultern. »Und ob.«
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    Lorraine wollte nichts lieber, als ihren Neffen tröstend in die Arme nehmen. Er wirkte so hilflos, so in die Enge getrieben, so total elend, und sie musste sich sehr zurückhalten, nicht die Hände nach ihm auszustrecken.


    »Nicht mal frittierter Fisch und Pommes können dich verlocken?«


    Freddie zuckte gleichmütig die Achseln. »Nein.«


    Jo ihnen gegenüber beobachtete ratlos die Szene – sie wusste bereits seit Längerem nicht mehr, wie sie an ihren Sohn herankommen sollte. Eigentlich hatte sie gehofft, die Anwesenheit von Lorraine und Stella könnte ihn aus seiner inneren Isolation herausreißen. Würde ihn zumindest dazu bewegen, sich dem geplanten Abendessen im Pub anzuschließen, schließlich eine Tradition bei ihren Familientreffen. Außerdem liebte Freddie normalerweise das Essen im »Old Dog and Fox«.


    Heute hingegen sah es nicht so aus, als wäre er bereit, sich ihnen anzuschließen.


    Lorraine musterte seine Kleidung. Die Jogginghose war schmutzig und ausgefranst und das langärmlige Shirt völlig unpassend für diesen schwülen Abend. Es war, als wollte er etwas verdecken. Im Zusammenhang mit seinen hohlen Wangen musste sie unwillkürlich an Drogen denken. Und das bereitete ihr Angst.


    Sie beschloss, mit Jo darüber zu reden.


    »Wir könnten diesen matschigen Schokokuchen essen, Freddie. So wie letztes Mal«, versuchte Stella ihr Glück, doch ihr Cousin ließ sie ebenfalls ins Leere laufen.


    In diesem Moment riss Jo endgültig der Geduldsfaden. »O Mann, langsam reicht’s. Was ist bloß mit dir los?«, brauste sie auf, um gleich darauf verlegen ihre Schwester anzusehen. »Ich …«


    »Hol dir einen Pulli, Stella«, sagte Lorraine. »Es könnte später kühl werden.«


    Als Stella gehorsam nach oben lief, nahm Freddie die Gelegenheit wahr, sich ebenfalls zu verdrücken, und bald darauf knallte er laut seine Zimmertür zu. Ein deutliches Signal, dass er nicht mitzukommen gedachte.


    Enttäuscht machten sich die anderen daraufhin allein auf den Weg.


    Kaum hatten sie den Pub betreten, spürte Lorraine, dass Jo es bereute, ausgegangen zu sein. Natürlich konnte es an der Szene mit Freddie liegen, aber das war es nicht allein. Was allerdings die merkwürdige Stimmung ihrer Schwester hervorgerufen hatte, das vermochte sie sich nicht zu erklären.


    »Die Kneipe scheint immer beliebter zu werden«, meinte sie und schaute sich in dem niedrigen Raum mit den Deckenbalken um.


    »Hm«, machte Jo bloß, während ihre Blicke hektisch durch den gemütlichen Schankraum schweiften. Lorraine kam es vor, als hätte sie etwas bemerkt oder auch bloß eine vertraute Stimme gehört. Jetzt spitzte sie ebenfalls die Ohren und bekam mit, dass sich in einer Ecke offenbar ein Streit anbahnte. Setz dich hin, okay? Gut. Alles gut. Jetzt trink dein Bier, ja, so ist’s gut, hörte sie jemanden mit energischer, befehlsgewohnter Stimme sagen.


    »Sieh mal, da ist Sonia mit ihrer Familie«, stellte sie überrascht fest.


    »Hör auf, in ihre Richtung zu starren«, fuhr Jo sie an. »Die müssen uns ja nicht unbedingt bemerken.«


    »Willst du sie denn nicht begrüßen?«


    »Nein, eigentlich nicht. Mir ist nicht nach Smalltalk.«


    Komisch, dachte Lorraine und überlegte, ob sie alleine zu Sonias Tisch gehen sollte. Um sie etwa zu fragen, wie weit die Nachforschungen nach dem gestohlenen Laptop gediehen waren, doch Jo hielt sie am Ärmel zurück und zog sie in Richtung Ausgang.


    »Holen wir uns lieber was vom Inder in Wellesbury und essen zu Hause. Hier dauert es heute Abend garantiert ewig lang, bis man bedient wird.«


    »Gehst du ihnen etwa aus dem Weg?« Lorraine ignorierte den Vorschlag und winkte einer Kellnerin. »Eine Cola light, bitte, einmal Cider und … Was trinkst du, Jo?«


    »Einen Orangensaft, bitte«, seufzte sie. »Nein, ich gehe niemandem aus dem Weg. Mir ist lediglich nicht danach, groß zu reden. Ich bin völlig fertig wegen Freddie.«


    Lorraine nickte und strich ihrer Schwester über den Arm. Es war nie leicht gewesen mit Jo. Immer hatte sie ihr aus allen erdenklichen Schwierigkeiten helfen und ihr eine Schulter zum Ausweinen bieten müssen. Jetzt allerdings hatte sie keine Ahnung, was die Schwester wirklich bedrückte.


    Sie trank den ersten Schluck Cider und genoss den Geschmack des Apfelweins, der für sie nach Sommer schmeckte. Dann steuerten sie einen Tisch an, den Stella zwischenzeitlich belegt hatte und wo sie sie mit einer Tüte Chips kauend erwartete.


    »Ist nett hier«, sagte sie und hielt den anderen die Packung hin. »Und die Sachen auf der Karte hören sich lecker an.«


    »Hast du die Tagesspezialitäten auf der Tafel drüben gesehen?«, fragte Lorraine und zeigte in die Richtung.


    Stella blickte hinüber und erstarrte, rang mit weit aufgerissenen Augen nach Luft.


    »Da ist dieser schräge Mann, dieser Gil«, flüsterte sie, legte die Chipstüte auf den Tisch und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ihr wisst schon«, fuhr Stella fort, als niemand reagierte. »Der, der mich angefallen hat. Kurz bevor Freddie mir von den Jugendlichen erzählt hat, die sich selbst umgebracht haben.«


    Lorraine fand es vernünftig, vorbeugend das Thema zu wechseln. »Also, was wollen wir essen?«


    »Freddie sagt, dass der Mann nicht ganz richtig im Kopf ist«, überging Stella die Frage ihrer Mutter und tippte sich an die Schläfe. »Er wohnt in dieser alten Zugkammer, und wenn ihr mich fragt, sieht die wie ein Geisterhaus aus.«


    »Das Ding heißt Zeugkammer, mein Liebling.« Lorraine bemühte sich, nicht zu lachen. »Und dich fragt sowieso keiner.« Sie deutete auf die Speisekarte. »Sieh mal, sie haben Steak-and-Ale-Pie. Das magst du doch, oder.«


    Während Jo und Stella die Karte begutachteten, konnte Lorraine nicht umhin, noch einmal zu Sonias Familie hinüberzuspähen, vor allem zu dem Ehemann. Ein gut aussehender Typ zweifellos. Mittelblondes, fast kragenlanges Haar, leuchtend grüne Augen, breite Schultern, lässige Kleidung. Das alles hatte sie bereits mehr aus der Nähe, von der Theke aus, registriert, denn jetzt drehte er ihr den Rücken zu.


    Ein junges Mädchen saß bei ihnen, ungefähr im Alter von Freddie. Lana vermutlich. Auch sie sehr attraktiv, mit einem Gesicht, bei dem jeder zweimal hinsah. Wobei nicht unbedingt klassische Schönheit ihren Reiz ausmachte, sondern die ungeheure Vitalität, die sie ausstrahlte. Ihre Energie war das genaue Gegenteil von Freddies Lethargie.


    Erneut fiel ihr der Neffe ein und ihr Vorsatz, über ihn mit Jo zu sprechen.


    Plötzlich war aus Sonias Ecke ein helles, lautes Lachen zu hören, das mühelos das dumpfe Gemurmel im Pub überlagerte. Lorraine bemerkte, wie Lana sich die Augenwinkel mit ihrer Serviette betupfte und wie ihr Vater in das Lachen einstimmte.


    Einzig Sonia sah bedrückt aus und drehte abwesend einen Bierdeckel zwischen ihren langen, schmalen Fingern. Auf ihrem Gesicht lagen Schatten, und sie wirkte noch verhärmter als am Nachmittag. Für einen Moment blickte sie auf, aber ehe es eine Gelegenheit gegeben hätte, ihr zu winken oder ihr bloß zuzulächeln, senkte sie rasch die Lider.


    »Na gut«, sagte Lorraine. »Hiermit erhebe ich mein Glas auf gutes Essen, schönes Wetter und meine wunderbare Familie.«


    »Und auf Steak-and-Ale-Pie«, ergänzte Stella, »das nehme ich nämlich.«


    Als sie mit ihren Gläsern anstießen, merkte Lorraine mit einem Mal, dass jemand hinter ihr stand. Ein Mann, der zunehmend dicht herankam und sich über sie beugte. Er hatte ein rundes Gesicht und einen starren Blick.


    »Hallo, Gil«, sagte Jo. »Hast du einen schönen Abend?«


    »Ja, danke, ich hab es schön.«


    Die wenigen Silben reichten aus, um Lorraine zu zeigen, dass er anders war, nicht normal. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl ein wenig herum, um ihn besser sehen zu können. Ganz wohl war ihr bei seinem Anblick nicht.


    »Bei euch am Tisch wird ja viel gelacht«, redete Jo weiter und trank von ihrem Saft.


    »Lana geht bald weg. Sie ist meine Freundin, und ich bin traurig.« Gil machte ein übertrieben betrübtes Gesicht, wie es ein Kind oder ein Clown tut.


    Unter dem Tisch griff Stella nach der Hand ihrer Mutter, und Lorraine drückte sie verstehend.


    »Wie soll ich auf sie aufpassen, wenn sie weg ist?«, fuhr Gil fort.


    »Wo geht sie denn hin?«, fragte Lorraine, der Stellas Worte über ihre Begegnung mit dem seltsamen Gesellen nicht aus dem Kopf gingen, und reichte Gil die Hand. »Ich bin übrigens Jos Schwester.«


    »Lana geht zur Universität, um ein Doktor zu werden, und dann macht sie mich gesund«, erklärte er und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.


    Alle seine Bewegungen wirkten ebenso wie seine Mimik entweder übertrieben oder unpassend. Und zugleich irgendwie unberechenbar, als könnte Gil ohne Vorwarnung aggressiv werden. Vermutlich war es das, was Stella Angst eingeflößt hatte.


    »Du musst nicht gesund gemacht werden, Gil, du bist gesund«, sagte eine wohltönende Stimme hinter ihm, die sich gleich darauf an die anderen wandte. »Hallo allerseits. Ich hoffe, mein Bruder ist nicht zu aufdringlich.«


    Der charmante Blonde, kein anderer als Sonias attraktiver Ehemann, erinnerte sie an Adam, denn auch sein Auftreten vermittelte Zuversicht. Er war charmant und klang wie jemand, der in einer Krise selbstverständlich das Kommando übernahm.


    »Nein, überhaupt nicht«, antwortete Jo und strich sich durchs Haar. »Er hat uns nur erzählt, dass Lana Ärztin werden will.«


    »Als wenn ihr das noch nicht wüsstet«, erwiderte er mit einem kurzen Lachen.


    »Wenn Lana ein Doktor geworden ist, macht sie mich gesund, und dann mögen mich die Mädchen, und ich kriege eine Freundin und heirate.« Gil trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    »Das hängt natürlich ganz von ihren Abschlussnoten ab. Ich bin übrigens Tony Hawkeswell«, stellte er sich Lorraine vor und reichte ihr die Hand.


    »Und das ist meine Schwester, Detective Inspector Lorraine Fisher«, warf Jo lächelnd ein.


    Aus der Nähe sah Tony genauso umwerfend aus wie aus einiger Entfernung. Kantiges, glatt rasiertes Kinn mit einem leichten Bartschatten und gebräunt vom guten Wetter. Und er duftete gut, wie Lorraine registrierte.


    »Du bist die Polizei«, konstatierte Gil ausdruckslos.


    Lorraine klappte grinsend ihre Speisekarte zu. »Ja, bin ich. Derzeit allerdings befinde ich mich im Urlaub.«


    »Wie erfreulich für unser Nest, dass der Tourismus blüht«, spottete Tony, der die Hände auf die Schultern seines Bruders gelegt hatte.


    Ohne Frage ein sympathischer, fürsorglicher Mann, dachte Lorraine, die sich trotzdem gerne wieder der Auswahl des Essens und einem weiteren Glas Cider widmen wollte, aber Gil gab sich noch nicht zufrieden.


    »Bist du hier, um den Mörder von Dean zu suchen? Er war mein Freund, jetzt ist er tot, und jetzt ist sie meine Freundin, oder?«, sagte er völlig ernst und deutete mit dem Finger auf Stella.


    Die rutschte auf ihrem Stuhl weiter nach unten und umklammerte die Hand ihrer Mutter. Lorraine, die ihre weit aufgerissenen Augen sah und ihre Verlegenheit sowie ihre Angst spürte, lächelte ihr beruhigend zu.


    »Komm schon«, sagte Tony und versuchte, seinen Bruder wegzuziehen, doch Gil war kräftig und rührte sich nicht vom Fleck.


    »Warum willst du wissen, ob ich wegen Dean hier bin?«, fragte Lorraine neugierig.


    »Er war mein Freund«, wiederholte Gil, wippte von einem Fuß auf den anderen und bewegte unruhig seine Hände in den Hosentaschen. »Und er wollte nicht tot sein.«


    »Gil hat den Schock bislang nicht ganz verwunden«, erklärte Tony entschuldigend. »Sonia nimmt ihn oft mit ins New Hope, wenn sie dort arbeitet. Dort hat er Dean kennengelernt. Ihr zwei habt immer verrückte Pläne geschmiedet, nicht wahr? Was war es gleich zuletzt? Eine Fahrt durch Amerika auf einer Harley?« Er lachte, um gleich darauf sehr ernst zu werden – vielleicht weil er an seinen Sohn dachte.


    Gil hingegen nickte und lächelte so strahlend, dass seine Wangen sich apfelrund vorwölbten. Er hob einen Arm an und zeigte auf die Federzeichnung an der Wand gegenüber.


    »Gut erkannt«, lobte Tony. »Auf diesem Motorrad wärt ihr allerdings nicht weit gekommen.«


    Die Bemerkung veranlasste Lorraine, ebenfalls die Zeichnung in Augenschein zu nehmen. Sie stellte einen Höhlenmenschen dar, der auf einem steinernen Motorrad mit viereckigen Rädern saß, einen Beiwagen mit einem Dinosaurier neben sich. Fred Feuerstein und sein Haustier – zumindest hatten die Comicfiguren Pate gestanden.


    »Der Mann auf dem Bild hat keinen Helm auf, und er könnte so sterben wie Dean.« Gil runzelte die Stirn, und tiefe Furchen bildeten sich zwischen seinen buschigen Brauen. »Die andere Person auf Deans Motorrad hatte einen Helm auf. Warum Dean nicht?« Fragend sah er Lorraine an.


    Was sollte sie darauf sagen, was erklären? Erwartete er etwa, dass sie eine Antwort darauf wusste?


    »Keine Sorge, ich bespreche das später mit ihm.« Diesmal packte Tony unnachgiebig seinen Bruder und schickte sich an, mit ihm den Tisch zu verlassen. »Einen schönen Abend noch, die Damen«, sagte er. »Lasst es euch schmecken.«


    »Schönen Abend, die Damen«, wiederholte Gil mehrmals, während er weggeführt wurde.


    »Er ist gutmütig«, sagte Jo. »Im Dorf ist er bekannt wie ein bunter Hund, und alle mögen ihn. Außerdem passen alle auf ihn auf, denn er geht manchmal auf Wanderschaft und vergisst, wie er wieder nach Hause kommt.«


    »Autismus?«


    Jo nickte. »Das und zusätzlich Komplikationen bei der Geburt, wie es scheint.« Sie blickte in ihr Glas und schwenkte es. »Okay, wollen wir bestellen? Ich nehme Fish & Chips.«


    »Ich frage mich, was oder wen Gil mit der anderen Person auf Deans Motorrad gemeint hat«, sagte Lorraine nachdenklich und stellte automatisch bereits im Geist zusammen, was sie wusste. »Wenn er sich hätte umbringen wollen, wäre er sicherlich alleine losgefahren.«


    »Die Polizei geht von Selbstmord aus«, beharrte Jo auf der offiziellen Version.


    Lorraine befriedigte das nicht. »Gil sagte, die andere Person auf Deans Bike habe einen Helm getragen. Mich würde interessieren, wie er das alles meinte. Außerdem glaube ich nicht, dass jemand, der eine Harley-Tour durch Amerika plant, sehr suizidgefährdet war.«


    Als niemand antwortete, ging Lorraine zur Bar und bestellte ihr Essen. Während sie dort anstand, sah sie unwillkürlich noch einmal zum Tisch der Hawkeswells hinüber, die bereits beim Dessert waren. Gil auf der Bank neben Sonia hatte einen Teller mit Apple-Pie vor sich, den er jedoch bislang nicht angerührt hatte.


    Sonia blickte auf und lächelte ihr matt zu. Lorraine winkte kurz und beobachtete, wie Gil näher an Sonia heranrückte, ihre Hand nahm und sie an sein Kinn legte, sich dann sanft wiegte und schließlich seinen Kopf auf Sonias schmale Schulter sinken ließ. Seine Schwägerin, die für ihn offenbar mehr wie eine Mutter war, strich ihm übers Haar.


    Auf der anderen Seite des Tisches machten sich Tony und Lana über ihre Nachspeisen her. Die Tochter zeigte dem Vater etwas auf ihrem Telefon, woraufhin Tony sie spielerisch in den Arm knuffte.


    Eine normale Familie, dachte Lorraine und trommelte mit den Fingern auf den Tresen.


    Bloß eine normale Familie, die zum Essen ausging. Oder etwa nicht?
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    Lana weint. Ich will das Fenster einschlagen, in ihr Zimmer springen und ihre Traurigkeit und alles, was schlimm ist, verscheuchen. Aber das darf ich nicht. Sie würden schimpfen. Deshalb sehe ich ihr vom Flachdach aus durchs Fenster zu und schicke ihr kleine Trostwünsche aus meinem Herzen, während sie auf dem Bett liegt und die Wand anstarrt. Ihre Schultern hüpfen rauf und runter. Das machen meine, wenn ich lache, doch sie hat Rotz- und Tränenspuren im Gesicht. Deshalb weiß ich, dass sie traurig ist. Ich hab sie schon früher weinen gesehen, obwohl sie das immer geheim hält.


    Ich mag Geheimnisse.


    Ihr Zimmer könnte das von einer Prinzessin sein: rosa und cremeweiß und ganz ordentlich. Nicht wie meines. Wenn ich eine Freundin kriege, möchte ich, dass ihr Zimmer auch so aussieht. Nicht dass ich da reingehen würde, denn das wäre falsch. Tony sagt mir ganz oft, dass es böse ist, in die Schlafzimmer von Frauen zu gehen, und ich hab es auf die Liste mit den Sachen geschrieben, die ich nicht tun darf.


    Es ist eine lange Liste.


    Am Gitter für die Kletterpflanzen hoch aufs Flachdach zu steigen und durch Lanas Fenster zu sehen verstößt zum Glück nicht gegen die Regeln. Wenigstens nicht richtig, weil ich ja noch draußen stehe. Trotzdem wäre Tony schrecklich böse auf mich, wenn er mich hier schon wieder ertappen würde. Mein Herz fühlt sich ganz komisch an, wenn ich bloß daran denke.


    Jetzt klingelt gerade Lanas Handy, und durch das geöffnete Fenster höre ich sie »Hallo?« sagen.


    Ich hab selbst ein Telefon. Es ist das alte von Lana, und der kleine Bildschirm hat einen Sprung, aber das macht nichts. Vorsichtshalber greife ich in meine Hosentasche, ob es noch da ist. Sonst krieg ich Ärger mit Tony. Er sagt immer, ich muss gut darauf aufpassen.


    »Heute Nacht?«, sagt Lana und hält sich ein Papiertuch an die Nase, um sich zu schnäuzen. »O verdammt, sei ja vorsichtig!« Dann ist sie still und hört der anderen Person zu.


    Ich überlege, ob ich Lana anrufen und mit ihr reden soll. Das mach ich manchmal. Hallo, sage ich dann. Wie geht es dir heute? Und sie antwortet, dass alles okay ist, danke, doch meistens stimmt es nicht. Wir reden gern am Telefon. Ich mag es, Leute anzurufen. Trotzdem hab ich nicht bei der Polizei angerufen, als Dean gestorben ist. Tony hatte mir vorher das Telefon für eine ganze Woche weggenommen. Zur Strafe, weil ich in Fenster reingeguckt habe. Und er sagte, dass beim nächsten Mal, wenn ich was Schlimmes anstelle, auch meine Buntstifte weg sind. Also darf ich mich nicht erwischen lassen.


    »Okay«, sagt Lana. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich es nicht genau weiß. Es ging alles so schnell. Mir ist einfach elend und schlecht. Sag mir Bescheid. Ja, okay. Bye.«


    Es ist schwer, Sachen richtig gut zu erkennen, wenn man nur mit einem Auge über das Fensterbrett linst. Dabei würde ich gern mehr davon sehen, wie sie sich das T-Shirt über den Kopf zieht. Sie hat einen weißen Büstenhalter an, und ihre Haut sieht wie Buttercreme aus. Ich beiße meine Zähne zusammen und kneife ein Auge zu. Damit es nicht ganz so schlimm ist. Das ist okay, denke ich, wenn bloß eins von meinen Augen hinsieht und ich nicht richtig in ihrem Zimmer bin. Sie dreht sich weg, als sie sich weiter auszieht, und verschwindet in ihrem Bad. Ich klatsche leise in die Hände, nicht zu laut. Als das Rauschen der Dusche anfängt, klettere ich runter vom Dach und gehe zurück in die Zeugkammer.


    Ich mag es hier. Es ist mein Haus. Als Tony und ich klein waren, haben wir hier drinnen gespielt und uns gegruselt. Tony sagt, dass es gut für mich ist, hier zu wohnen, und er hat es mir ganz gemütlich gemacht mit einer Küche und einem Sofa und einem Bett im oberen Stock. Ich versuche, alles sauber und ordentlich zu halten, aber manchmal muss Sonia mir beim Aufräumen helfen.


    »Was du brauchst«, hat sie mir oft erklärt, »ist eine Frau, mein lieber Gil.«


    Wenn sie das sagt, muss ich jedes Mal grinsen. Ich hätte gern eine Frau, doch erst brauche ich eine Freundin, mit der man sich verabredet. Mal ein Date zu haben wäre schön. Lana kann ich nicht einladen, weil sie meine Nichte ist. Und ihre Freundinnen, behauptet Tony, sind zu jung für mich, obwohl sie nett und hübsch sind wie Lana. Ich muss eine Freundin in meinem Alter finden, sagt er, weil man das so macht. Wir könnten ein Picknick machen oder ins Kino gehen, und irgendwann würde ich ihre Hand halten dürfen. Ich hab mich schon im New Hope nach einer Freundin umgesehen. Manchmal übernachten da nette Mädchen.


    Ich schalte den Fernseher an und will nebenbei ein bisschen zeichnen. Meine Malsachen bewahre ich in der großen Plastikkiste unter der Treppe auf, die nach oben führt. Meist ist alles ziemlich durcheinander, weil ich da alles Mögliche reinschmeiße. Als ich den Deckel hochhebe, sehe ich wieder das Plastikding, das ich nach dem Unfall gefunden habe und das niemand sehen darf. Ich hab nämlich Angst, dass es gestohlen war, und Tony sagt, stehlen ist falsch.


    Dann kommt mir eine ganz tolle Idee.

  


  
    10


    Freddie lauschte dem fröhlichen Geplapper und übermütigen Lärmen, als sie ins Haus zurückkehrten. Das Lachen seiner Mutter und seiner Tante klang angeheitert, und soweit er mitbekam, kramten sie in alten Erinnerungen an ihre Jugend, als sie sich heimlich ins Haus geschlichen hatten. Freddie spürte ein Brennen im Bauch und das vertraute Herzrasen.


    Bald würde er sich hinausschleichen.


    Er starrte wie immer auf den Bildschirm seines Laptops, schien in letzter Zeit nichts anderes mehr zu tun zu haben. Die boshaften Nachrichten waren wie ein hasserfüllter Sumpf, der ihn zu verschlingen drohte.


    Gleichzeitig stellte er fest, dass ein Teil von ihm abgestumpft sein musste – irgendwie war er gleichgültiger, resignierter gegenüber dem bösen Treiben geworden. Schlimmer konnte es eigentlich kaum noch werden. Er ließ seinen Kopf auf den Schreibtisch sinken und stieß einen Seufzer aus, der das ganze Elend seines Lebens umfasste.


    Dann hörte er Schritte auf der alten Holztreppe. »Gute Nacht«, verabschiedete sich Jo von Stella, bevor sie an seine Tür klopfte.


    Freddie richtete sich auf, wechselte schnell auf eine unverdächtige Musik-Website und rang sich ein halbherziges Lächeln ab.


    »Hi, Schatz«, sagte seine Mutter. »Du hast ein super Essen im Pub verpasst.«


    »Tja.« Freddie zuckte mit den Schultern, aber immerhin gelang es ihm, sie richtig anzusehen, wobei ihm die kleine Falte nicht entging, die sich zwischen ihre Brauen gegraben hatte.


    »Lana war da.«


    Früher hätten Freddie solche Sachen interessiert, jetzt war er bloß froh, nicht mit in den blöden Pub zu müssen.


    »Freddie …«, setzte Jo an.


    »Ja?« Er tippte mit seinem Stift auf den Schreibtisch.


    »Nichts. Gute Nacht.«


    Leise seufzend verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie war am Ende mit ihrer Weisheit. Er hörte, wie sie sich langsam entfernte, und ihm war bewusst, wie elend ihr zumute sein musste. Was sie mit Lorraine in der Küche noch redete, verstand er nicht. Bestimmt drehte es sich um ihn.


    Egal, er hatte selbst genug Sorgen, entschuldigte er sein Verhalten, bevor er zu der schlimmen Website zurückkehrte und sich damit quälte, den ganzen Mist wieder und wieder durchzugehen.


    Er sah auf seine Uhr – nicht mehr lange.


    Als er sich hinausschlich, bemühte er sich, so leise wie möglich zu sein, und verfluchte jede Treppenstufe, die knarrte, und jeden Türknauf, jede Angel, die quietschte. Immer wieder blieb er stehen, hielt den Atem an und horchte in die Dunkelheit, ob sich etwas rührte. Eine Lampe wagte er nicht anzuschalten – das spärliche Mondlicht, das durch die kleinen Fenster drang, musste reichen. Zum Glück schienen alle zu schlafen.


    Ein vorsichtiger Schritt nach dem anderen brachte ihn zur Küchentür, doch als der Kies im Hinterhof laut knirschte, fürchtete er bereits, das ganze Dorf zu wecken. Er trug ein dunkles Sweatshirt und zog jetzt zusätzlich die Kapuze über den Kopf, um sein helles Haar zu verbergen.


    Das Fahrrad hatte er bereits früher aus der Garage geholt und es hinter den Schuppen gestellt. Jetzt trat er kräftig in die Pedale und ließ Radcote hinter sich. Keuchend fuhr er die gespenstisch beleuchteten Straßen entlang, und sein Herz klopfte vor Angst zum Zerspringen. Dennoch fuhr er weiter. Der leere Rucksack klatschte ihm gegen die Rippen.


    Was war, wenn ihn jemand sah? Was, wenn er erwischt wurde und alles erklären musste?


    Nach Blackdown Woods waren es ungefähr fünfzehn Minuten, nur machten ihm die Steigungen heute mehr zu schaffen als sonst. Schweiß rann in sein T-Shirt, während er sich mit dem hügeligen Gelände abmühte. Hoffentlich wurde Lenny nicht ungeduldig und wartete auf ihn. Nicht dass er es für eine Falle hielt und abhaute. Freddie gab sein Letztes und wünschte sich bloß, er hätte Wasser mitgenommen.


    Er fuhr an dem Baum mit den vertrockneten Blumenresten vorbei, die an Dean erinnerten. Eigentlich hatte er ihn nicht richtig gekannt, war ihm lediglich hin und wieder in der Obdachlosenunterkunft begegnet, wenn er dort Lana während der Arbeit besuchte. Lenny hingegen war mit Dean befreundet gewesen – vielleicht weil ihnen beiden jede Zukunftsperspektive fehlte und das New Hope für sie die einzige Hoffnung war.


    Alle fragten sich, warum Dean es getan hatte. Freddie verstand es, und das machte ihm Angst.


    Das Waldstück, auf das er zuradelte, beschrieb einen weiten Bogen in der Landschaft und grenzte an die Eisenbahnstrecke nach London. Seine Mum hatte ihm oft erzählt, wie sie und Lorraine dort unten gespielt, Picknicks und Lagerfeuer gemacht und Höhlen gebaut hatten. Das war lange her. Inzwischen hingen hier die weniger netten Kinder und Jugendlichen herum, warfen Sachen auf die Gleise und besprühten den Metallzaun auf der anderen Seite der Bahntrasse mit Graffiti.


    In einer verwitterten Bretterbude, die längst nicht mehr benutzt wurde, rauchten sie Gras und dröhnten sich mit Alkohol oder Drogen zu. Freddie hatte es im letzten Jahr mit eigenen Augen gesehen, als er mit Ringo, dem Airedale der Familie, der inzwischen nicht mehr lebte, dort spazieren gegangen war. Und sie hatten einen Jungen schwer verprügelt. Obwohl er damals so tat, als hätte er davon nichts mitbekommen, ging kurz darauf der Mist los. Ob das wohl alles ausgelöst hatte, fragte er sich manchmal.


    Heute Nacht allerdings sollte er sich dort bei der alten Hütte im Wald mit Lenny treffen.


    Freddie versteckte sein Rad im Gebüsch, tief im dichten Unterholz, und schlug den Weg durch die hohen Ähren eines Weizenfelds ein. Das schien ihm sicherer, denn von der Straße aus konnte er leichter gesehen werden. So etwas durfte er nicht riskieren, zumal bereits mehrere Autos an ihm vorbeigefahren waren und eines sogar in einer Haltebucht ungefähr hundert Meter von hier geparkt stand. Wahrscheinlich ein Liebespaar, das sich für ihn nicht interessierte, aber man wusste ja nie.


    Er lief jetzt am Zaun entlang, der das Feld gegen den Wald abgrenzte, und tauchte bereits ein in den Schatten der Bäume, die ihn gegen das fahle Mondlicht abschirmten. Überdies waren Wolken aufgezogen. Nachdem er sich ein letztes Mal nach seinem Rad umgesehen hatte, sprang Freddie über den Zaun und verschwand in der Dunkelheit.


    Es war, als hätte ihn der Wald verschluckt.


    Zielstrebig schlug er die Richtung zur Hütte ein – er war den Weg schließlich oft genug mit seinem Hund gegangen. Gleichzeitig wuchs seine Entschlossenheit, sich das zu holen, weswegen er hergekommen war. Gemeinsam hatten Lana und er die fünfzig Pfund aufgetrieben, die Lenny verlangte. Dass er sie für Gras verwenden würde, war ihnen egal. Seine Sache. Freddie tastete nach dem Geld in seiner Hosentasche, das ihm auf einmal vorkam wie ein geringer Preis.


    Plötzlich erstarrte er.


    Ein Zweig hatte geknackt, irgendwo hinter ihm. Vergeblich versuchte er die Dunkelheit zu durchdringen. Die Bäume und das Unterholz standen einfach zu dicht. Hier war es ziemlich schwierig, sich zu orientieren. Freddie begann, im kühlen Wind zu frösteln.


    »Len?«, rief er mit zitternder Stimme.


    Nichts rührte sich. Keine Reaktion, kein Laut weit und breit.


    Tastend schlich er ein paar Schritte weiter. Sein Mund war trocken, sein Schädel pochte.


    Sei nicht bescheuert, machte er sich leise Mut und umklammerte die Gurte des leeren Rucksacks.


    Dann wieder dieses Geräusch – eindeutig hielt sich jemand in der Nähe auf.


    Freddie duckte sich hinter einen Baumstumpf und lauschte seinem rasselnden Atem. Nach einigen Minuten Stille, als seine Uhr fünf Minuten nach zwölf zeigte, beschloss er, in Richtung Hütte weiterzugehen. Vielleicht war es ja lediglich ein Fuchs, der durchs Unterholz streifte. Trotzdem blickte er noch einmal zurück, ob da wirklich nichts Verdächtiges war.


    Die Hütte war kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, und inzwischen ziemlich verfallen: Die Holztür hing schief in den Angeln, und das halbe Dach fehlte. Außerdem war sie, seit keiner mehr den Weg freiräumte, kaum noch zu sehen. Der Wald hatte sich den Platz zurückerobert.


    Freddie blieb stehen und schaute sich um. Draußen war Lenny nicht. Also beschloss er, drinnen nachzuschauen, und stieß dabei schmerzhaft gegen einen spitzen Stein. Sein Schmerzenslaut mischte sich mit dem klagenden Ruf einer Eule.


    Er griff nach der alten Tür und zog sie auf.


    »Lenny, Alter, bist du da?«, sagte er laut genug, damit irgendwelche Kiffer oder Säufer, die sich hier womöglich vergnügten, ihn postwendend rausschmeißen konnten.


    Aber niemand antwortete. Auch Lenny nicht.


    Wieder ein Geräusch. Scheiße! Da war jemand. Freddie rannte durchs dichte Unterholz, warf sich hinter einen Strauch, zehn Meter oder so von der Hütte entfernt, und versuchte, sich zu beruhigen. Welcher Teufel hatte Lenny bloß geritten, ihn um diese Zeit an diesen gottverlassenen Ort zu bestellen? Freddie spürte sein Herz bis zum Hals klopfen, meinte es fast zu schmecken, falls so was möglich war.


    »Hi Freddie, bist du das? Ich hab, was du willst.«


    Beim Klang der vertrauten Stimme hätte er um ein Haar gelacht vor Erleichterung. Das war also Lenny gewesen! Die ganze Zeit. Gott sei Dank. Langsam richtete Freddie sich in seinem Versteck auf und wartete, dass sein Kumpel herankam, damit sie den Tausch abwickeln und er schnellstmöglich verschwinden konnte.


    Ihm reichte es mit diesem verfluchten Wald.


    Freddie war gerade dabei, aus seinem Versteck zu treten, als er zu seinem Entsetzen mit ansehen musste, wie eine Gestalt aus dem Nichts von hinten auftauchte, sich auf Lenny stürzte und ihn zu Boden warf. Das alles ging so schnell, dass er gar nicht reagieren konnte.


    Er hörte bloß das Schreien des Jungen und bekam trotz der Dunkelheit mit, dass Lenny wieder auf die Beine kam, mühsam sein Gleichgewicht fand und davonstürzte. In Freddies Richtung. Mit seinem Angreifer dicht auf den Fersen. Ehe er sich versah, waren sie an ihm vorbei.


    Was sollte er tun?


    Seine Finger fuhren unschlüssig über die Tastatur seines Handys, aber er wagte nicht, es zu benutzen. Schließlich könnten die beiden anderen ein Piepen hören oder das Aufleuchten des Displays sehen. Zitternd trat er zurück ins Gebüsch und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen den Fortgang des Kampfes. Ihm schien, dass Lenny erneut am Boden lag und von seinem Gegner vermöbelt wurde. Er hörte, wie ein Kopf hart auf den Boden knallte, gefolgt von einem gedehnten »Eyyy«, Lennys Schmerzensschrei. Freddie meinte fast die Vibrationen zu spüren, als der Mann immer wieder auf sein Opfer einschlug, ihm keine Chance ließ, sich aus seiner Lage zu befreien und sich zu wehren.


    Es war nicht auszuhalten.


    Freddie musste etwas tun! Schließlich war es seine Schuld, denn Lenny war bloß hier, weil er ihm gesagt hatte, er solle für ihn den Computer klauen. Langsam kroch er vorwärts und betete, dass der Angreifer ihn nicht bemerkte. Er war schon ein Stück heran, als der Unbekannte einen Stein aufhob und ihn immer wieder auf Lennys Gesicht heruntersausen ließ. Einzelheiten konnte er nicht erkennen, doch er begriff, dass Lenny keine Chance mehr hatte und er ebenfalls keine haben würde, falls er sich einmischte.


    Im spärlichen Mondlicht musterte er die Umrisse des Mannes. Er war groß und breitschultrig und abgesehen von schwarz-weiß gestreiften Manschetten, die aus den Ärmeln rausschauten, dunkel gekleidet. Dazu trug er eine schwarze Gesichtsmaske.


    Freddie wurde speiübel. Er presste eine Hand auf seinen Mund, um das Würgen zu unterdrücken, und noch immer schrie Lenny. Der Mann saß jetzt auf ihm, hielt ihn mit seinem Gewicht am Boden und hieb mit dem Stein unverändert auf ihn ein. Auf seinen Kopf, seinen Hals, seine Brust, überall. Bis Lennys verzweifelte Abwehrversuche schwächer wurden und er sich letztlich gar nicht mehr rührte.


    Hilflos musste Freddie zusehen.


    Keuchend erhob sich der Angreifer und wischte sich mit dem Unterarm über das verhüllte Gesicht. Dann bewegte er seine Schultern, als wollte er sich nach der Anstrengung entspannen, stampfte mit den Füßen auf und stieß unverständliche Laute aus. Sekunden später leuchtete ein Lichtstrahl auf.


    Mist! Er hatte eine Taschenlampe!


    Lautlos duckte sich Freddie tiefer in sein Versteck, um zu warten, dass der Mann verschwand. Ansonsten würde er ihn jagen wie vorher Lenny.


    Er musste ihn in eine andere Richtung lenken.


    Fast instinktiv hob er einen kleinen Stein auf und warf ihn in Richtung der Hütte, weg von ihm. Sofort folgte der Lichtstrahl dem Geräusch, bevor er zu Lenny zurückwanderte. Freddie sah, dass dessen Bein schwach zuckte.


    Der Angreifer brummte zufrieden und setzte seine Suche in der Nähe der Hütte fort. Als er aber nichts fand, hämmerte er wütend gegen die halb geöffnete Hüttentür, bis sie ganz aus den Angeln krachte. In der Ferne schrien irgendwelche Tiere.


    Dann wurde es schlagartig ruhig, bis unvermittelt ein anderes Geräusch die Stille der Nacht zerriss.


    Freddies Herz drohte stehen zu bleiben, sein Atem stockte, und unwillkürlich tastete er nach dem Handy in seiner Tasche. Nein, zum Glück war es nicht sein Telefon, das da so aufdringlich klingelte. Vor Erleichterung kamen ihm die Tränen.


    Im Schein der Taschenlampe, die nach wie vor angeschaltet war, sah er, wie der Maskierte den Anruf wegdrückte, wie er zurück zu Lenny ging und den Rucksack aufhob, der neben ihm lag. Freddie hörte ihn unzufrieden fluchen, als er ihn auskippte und den Inhalt inspizierte. Nach einer Weile stopfte er alles zurück, setzte den Rucksack auf und beugte sich hinunter zu Lenny, um den schlaffen Körper hochzuhieven und ihn sich über die Schulter zu werfen. Freddie meinte zu sehen, dass etwas aus Lennys Mund rann und dass seine Arme sich schwach bewegten, als würde er einen Halt suchen.


    Anschließend stapfte der Mann mit seiner Last in Richtung der Bahngleise davon.


    Endlich eine Gelegenheit, aus diesem Albtraum zu fliehen. Vorsichtig, um keinen unnötigen Lärm zu machen, richtete Freddie sich mit steifen Knien auf und trat aus dem Gebüsch, sobald der Strahl der Taschenlampe nicht länger in seine Richtung fiel. Jetzt oder nie, dachte er und rannte los.


    Im nächsten Augenblick musste er einen Aufschrei ersticken, denn ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Knöchel und schoss sein Bein hinauf. Ehe er wusste, wie ihm geschah, lag er bäuchlings auf dem Boden, das Gesicht in der feuchten Erde.


    Scheiße! Und das nach gerade mal fünf Schritten.


    Er drehte sich um und erkannte, dass sein Turnschuh sich im Griff einer weißen Plastiktüte verfangen hatte, doch als er sich aus dem Ding befreien wollte, merkte er, dass sich ein schwerer Gegenstand in der Tüte befand.


    Es war der Laptop.


    Hastig rappelte er sich auf, klemmte sich seinen Fund unter den Arm und wollte das Weite suchen, aber der Mann schien zurückzukehren, hatte vielleicht seinen Sturz gehört. Ihm blieben nur wenige Sekunden Vorsprung. So schnell er konnte, rannte er los, achtete nicht auf Dornengestrüpp, das sich in seiner Kleidung verfing, riss sich einfach ungestüm los, sprang über Baumstümpfe und abgestorbene Hölzer, stürmte durchs Dickicht bis zu der Stelle, an der er sein Rad vermutete, doch er hatte sich geirrt.


    Schon traf ihn der Lampenstrahl.


    Während er den Mann hinter dem Licht lediglich als Umriss wahrnahm, konnte der andere ihn ganz genau sehen. Und den Horror in seinem Gesicht erkennen, bevor er sich umdrehte und erneut um sein Leben lief.
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    Lorraine hatte zunächst keine Ahnung, was Stella ihr da hinhielt. Das komisch geformte Plastikding war zerkratzt und mit eingetrocknetem Matsch bedeckt. Auf beiden Seiten befanden sich Löcher, wo vermutlich Halterungen herausgebrochen waren.


    »Danke«, murmelte Lorraine, als Stella wieder nach draußen ging.


    Jo blickte von dem Berg Sandwiches auf, die sie gerade für ihr Mittagspicknick belegte. »Was ist das denn?«


    »Gil hat gesagt, dass ich dir das geben soll«, rief Stella aus dem Garten. »Ich hab ihn vorhin im Dorf getroffen.«


    Jo betrachtete das Ding. »Armer Gil. Manchmal tut er mir richtig leid.«


    Lorraine wollte fragen, warum, aber Stella kam zurück ins Haus gelaufen. »Das hier soll ich dir auch von ihm geben«, sagte sie atemlos und drückte ihr ein zusammengerolltes Papier in die Hand. »Ist irgendwie gruselig.«


    Lorraine strich das Din-A4-Blatt glatt und betrachtete es konzentriert. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was sie da sah, doch dann versetzte es ihr einen Schock. Sie wusste nicht, was sie mehr verstörte: die verblüffend gute Zeichentechnik oder das Motiv.


    »Gütiger Himmel«, murmelte sie.


    »Das muss eins von Gils Bildern sein«, sagte Jo, die nur flüchtig hinsah. »Er ist irre begabt. Ich sage Sonia dauernd, dass sie seine Arbeiten mal einer Galerie zeigen soll oder so. In London könnte er ein Vermögen damit verdienen.«


    »Nicht mit Bildern wie diesem.«


    Die Zeichnung verriet zwar einen hervorragenden Blick fürs Detail und für fotografische Genauigkeit, aber gleichermaßen ließ sie erkennen, dass dahinter eine zutiefst gequälte Seele steckte. Gewissermaßen handelte es sich um eine spezielle Form der Zeugenaussage.


    Lorraine betrachtete den Toten auf dem Bild. Seinen Kopf, von dessen zertrümmerten Knochen sich die Haut ablöste, und dazwischen quoll Gehirnmasse hervor. Und dann der Körper, verschlungen und eins geworden mit den Resten eines Motorrads, das kaum noch als solches zu erkennen war. Selbst die Farbgebung war erschreckend naturalistisch, denn auf die grausige, ganz in Dunkel gehaltene Szene fiel von oben ein heller Schein. Vollmond vermutlich.


    Obwohl sie in natura schon oft Schlimmeres gesehen hatte, wurde Lorraine beim Anblick dieser Zeichnung übel. Hoffentlich hatte Stella das Bild nicht allzu genau in Augenschein genommen. Nicht dass sie ihre Tochter übertrieben vor allem Widerwärtigen, Entsetzlichen in Filmen oder Büchern schützte, doch irgendwie war das hier anders. Persönlicher, realer.


    »Sieh dir das mal an«, sagte sie zu ihrer Schwester.


    Jo wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und kam zu Lorraine, um die Zeichnung genauer zu betrachten.


    »O mein Gott«, sagte sie, nahm das Blatt und hielt es sich dichter vors Gesicht.


    »Das ist wirklich schaurig.«


    »Weiß Gott«, seufzte Lorraine und wandte sich wieder dem Plastikteil zu, das sie auf den mit allerlei Sachen bedeckten Tisch gelegt hatte, drehte das Ding ein paarmal hin und her und kehrte zu Jo zurück.


    »Warum zeichnet er so etwas? Und warum will er, dass ich das Blatt bekomme?«


    »Was glaubst denn du, was das heißt?«, fragte Jo, gab ihr die Zeichnung zurück und wusch sich instinktiv die Hände, ehe sie weiter Sandwiches belegte.


    »Viele Autisten haben Schwierigkeiten, sich verbal mitzuteilen. Und angesichts des Motivs – ein Toter und ein Motorrad – könnte es sein, dass er auf diese Weise versucht, den Verlust eines Freundes zu verarbeiten.«


    Jo nickte, holte einige Wasserflaschen aus dem Kühlschrank und packte sie in eine Kühlbox. »Klingt einleuchtend.«


    »Sollten wir es Sonia nicht sagen und vielleicht auf dem Weg nach Kenilworth Castle bei ihr vorbeifahren?«


    »Ach, das dürfte nicht nötig sein«, antwortete Jo. »Es mag ja so aussehen, als wäre Gil sehr betroffen über den Unfall, aber das glaube ich nicht wirklich. Er und Dean waren keine engen Freunde. Gil hat sich einfach hin und wieder an ihn rangehängt.«


    Nachdenklich blickte Lorraine ihre Schwester an. »Dann sollten wir vielleicht mit Tony sprechen.«


    Jo wurde kreidebleich und wirkte plötzlich angespannt und gereizt. »Musst du dich immer einmischen? Warum willst du mit Sonia oder Tony reden? Das sind meine Freunde. Neidest du mir meine Kontakte? Ober bist du eifersüchtig, weil ich Malc losgeworden bin und einen Lover habe?« Sie schlug mit der Hand auf ein Päckchen mit Käse-Tomaten-Sandwiches. »Na los, gib’s zu!«


    Lorraine verschränkte die Arme. »O Mann, Jo.« Sie verstand diese Überreaktion nicht. »Was bitte hat mein Vorschlag, kurz bei den Hawkeswells vorbeizufahren, mit Neid oder gar Eifersucht zu tun?«


    Um die Situation nicht eskalieren zu lassen, was bei Jo leicht passierte, griff sie wieder zu der seltsamen Zeichnung, musterte angelegentlich die feinen Bleistiftlinien, die von unglaublicher Detailgenauigkeit zeugten: die hohen Stängel der Wildgräser, die blassen Blüten des Wiesenkerbels, den verblühten Löwenzahn, dessen Samen vielleicht vom letzten Atemzug des Toten weggeblasen worden waren.


    War sie wirklich eifersüchtig auf Jo?


    »Ich mache mir nur Sorgen um dich«, meinte sie schließlich. »Und ich möchte nicht, dass jemand dich verletzt …«


    Mehr sagte sie nicht, denn sonst beschwor sie am Ende noch Ärger herauf. Stattdessen blickte sie wieder auf die Zeichnung und entdeckte unvermittelt eine Hand im Gras.


    »Wow, Jo, sieh dir das mal an.«


    Ihre hörbare Überraschung lockte die Schwester näher. Ihr Ärger schien verflogen zu sein. So war das immer. Das kannte Lorraine auch von Grace und Stella: In dem einen Moment gingen sie sich gegenseitig an die Gurgel, im nächsten hielten sie zusammen wie Pech und Schwefel.


    »Das ist eine Hand.«


    »Eine weibliche Hand, wie es aussieht.«


    Lorraine bestaunte die exakte Darstellung der Finger, der Fingerknöchel, der kurzen Nägel, die wie angeknabbert aussahen. Die gespreizte Hand stützte sich auf einen Grasstreifen dicht neben dem Toten und war geschickt in die Komposition am unteren rechten Rand eingearbeitet, als würde sie sich kaum sichtbar ins Bild schieben. Der Ring in Form eines Totenschädels reflektierte das Mondlicht lediglich gedämpft, was nahelegte, dass er aus Weißblech oder Zinn war, also nicht aus einem glänzenden Material wie Silber.


    Wie auf Kommando sahen die beiden wieder zu dem Plastikding auf dem Tisch. Das war es, wonach sich die Finger auf dem Bild ausstreckten.


    »Es ist das Visier eines Motorradhelms«, stellte Lorraine fest. »Jo, ich finde wirklich, dass wir unterwegs bei Sonia vorbeifahren und ihr von der Sache erzählen sollten.«


    Jo knallte den Deckel der Kühlbox zu. »Na gut«, murmelte sie mit zusammengekniffenen Lippen.


    Zunächst schien es, als wäre niemand zu Hause. Außer dem Läuten an der massiven Eichentür war kein Ton zu hören. Auch heftiges Klopfen und lautes Rufen bewirkte nichts.


    »Das Haus ist so riesig, da kann man leicht die Klingel überhören«, sagte Jo, die sichtlich von hier wegstrebte. »Oder es ist niemand da. Fahren wir. Zu warten wäre Zeitverschwendung.«


    »Immer sachte«, erwiderte Lorraine, die eine Tüte mit dem Visier und der Zeichnung in der Hand hielt. »Das ist wichtig.« Sie sah zu dem Wagen, der seitlich beim Haus stand. »Das ist doch der von Sonia, also ist sie vermutlich zu Hause.«


    Nachdem sie eine Weile gewartet hatten, drehte sie sich um und ging die Einfahrt hinunter, bis zu dem kleinen Nebengebäude, bei dem es sich Stellas Schilderungen zufolge um die Zeugkammer handeln könnte, in der Gil angeblich lebte. Ziemlich schäbig, dachte sie unwillkürlich, obwohl die Efeuranken vermutlich vieles sogar gnädig verdeckten. Eine Taube hockte träge auf einem Tontopf neben der Tür und flog verärgert auf. Lorraine versuchte, durchs Fenster hineinzusehen, kam aber wegen des dichten Gestrüpps am Rand der Mauer, in das sich zudem viele Brennnesseln mischten, nicht nahe genug heran. Zudem spiegelte sich die Sonne gerade in den staubigen Scheiben.


    »Vielleicht ist sie ja bei den Pferden auf der Koppel«, sagte Jo, die sich mit der Weigerung ihrer Schwester, unverrichteter Dinge von dannen zu ziehen, abgefunden zu haben schien.


    Sie kehrten zurück zum Herrenhaus, informierten kurz Stella und Freddie, die im Auto warteten, und machten sich auf den Weg zu den Koppeln. Jo wählte eine Abkürzung durch den Rosengarten, der in voller Blüte stand. Wieder einmal musste Lorraine an ihren erbärmlichen Garten zu Hause denken, der sich verglichen mit dieser Pracht wie eine botanische Wüste ausnahm.


    »So-n-i-a!«, rief Jo, als sie sich der Koppel näherten.


    Die Pferde hörten die Rufe als Erste, hoben ihre Köpfe und schlugen mit ihren Schweifen. Sonia, die gerade Pferdemist in eine Schubkarre schaufelte, richtete sich langsam auf und rieb sich den Rücken.


    »Hi«, sagte sie verhalten lächelnd. Ihr Haar war zu einem dünnen Zopf gebunden, sie trug eine abgeschnittene Baumwollhose und stützte sich schwer auf die Schaufel. »Entschuldigt meinen Aufzug.«


    Jo hielt sich eine Hand über die Augen, weil die Sonne sie blendete, und lachte. »Du legst dich ja ganz schön ins Zeug«, spottete sie liebevoll.


    Sonia stimmte in das Lachen ein. Offensichtlich pflegten die beiden einen sehr lockeren, vertrauten Umgang, worüber Lorraine sich nur freute. Flüchtig dachte sie an ihre eigenen Freunde in Birmingham. Bei mehreren von ihnen – den meisten, um ehrlich zu sein – sollte sie sich dringend mal wieder melden. Ständig kamen die Arbeit, die Töchter oder schlicht Erschöpfung dazwischen. Sie wusste nicht einmal mehr, wann sie das letzte Mal mit einer ihrer Freundinnen ausgegangen war. Sie seufzte.


    War sie vielleicht wirklich eifersüchtig auf Jo?


    »Lorraine?« Die Schwester knuffte sie in die Seite und riss sie aus ihren Gedanken. »Ich habe gerade erklärt, warum wir hier sind.«


    »Ja, es geht um den Motorradunfall.« Als sie sah, dass Sonia blass wurde, hätte sie sich am liebsten sofort entschuldigt und beteuert, dass es eigentlich nicht wichtig sei.


    »Wie kann ich helfen?«, kam Sonia ihr zuvor.


    »Gil hat meine Tochter Stella gebeten, mir ein paar Sachen zu geben. Er weiß, dass ich bei der Polizei bin, und glaubt vermutlich, mir einen Gefallen zu tun«, erklärte sie und lächelte aufmunternd.


    Sonia trat von einem Fuß auf den anderen, ohne die Schaufel loszulassen. Ihre Finger umklammerten den Holzstiel so fest, dass die Knöchel ganz weiß geworden waren.


    Lorraine zog das Plastikteil aus der Tüte. »Ich glaube, es handelt sich um das Visier eines Helms. Und dann hat er mir zusätzlich das hier zukommen lassen«, sagte sie und reichte Sonia das zusammengerollte Blatt. »Es ist ein bisschen verstörend, fürchte ich.«


    Nachdem sie einen ersten Blick darauf geworfen hatte, legte Sonia eine Hand auf ihre Brust »Meine Güte, es wird immer schlimmer.«


    »Hat er solche Sachen früher schon gemacht?«, fragte Lorraine, die sich berufsbedingt mit psychischen Störungen auskannte und ebenfalls wusste, dass Zeichnungen nicht zuletzt für Kriminalisten sehr aufschlussreich sein konnten.


    »Was Sie über Gil wissen müssen …« Sonia wandte sich zu einer Stute um, die näher kam, und streckte ihre Hand nach den forschenden Nüstern aus. »Nun, er ist ein sehr besonderer Mensch. Und er besitzt vor allem ein unglaubliches Zeichentalent, wie unschwer zu erkennen ist.« Sie schwieg eine Weile, bevor sie fortfuhr. »Genau genommen sehen wir Gils Autismus eher als eine Gabe und nicht als Behinderung an. Er ist extrem visuell. Einen Teller abzuwaschen mag für ihn eine Herausforderung darstellen, aber so etwas wie das zeichnet er in null Komma nichts«, erklärte sie und rollte das Blatt wieder zusammen.


    Anscheinend war das Thema für sie erledigt.


    »Hat er ein gutes Gedächtnis?«, hakte Lorraine nach.


    »Und wie!« Sonia lachte. »Zumindest im visuellen Bereich. Zählt man ihm auf, was er aus dem Dorfladen holen soll, kann er sich keine zwei Sachen merken. Zeigt man ihm jedoch vorher die leeren Packungen, ist es kein Problem.«


    »Und zeichnet er gewöhnlich Sachen, die er gesehen hat?«


    »Immer«, sagte Sonia. Dann runzelte sie die Stirn und wurde verlegen. »Na ja, so ganz stimmt das nicht. Manchmal versucht er auch, auf diese Weise auszudrücken, was ihn belastet. Es ist, als würde er seine Gefühle sehen und sie zeichnen.«


    Eines der Pferde kam näher zu Lorraine und stupste gegen ihre Schulter. Sonia zog die Stute am Halfter weg und schnalzte mit der Zunge.


    »Ihr müsst wissen, dass Deans Selbstmord ihn sehr aus der Fassung gebracht hat. Dadurch kamen wohl Gefühle wieder hoch, von denen er glaubte, dass er sie verarbeitet hatte.« Sie zögerte. »Gefühle wegen Simon.«


    Lorraine bemerkte, dass Tränen in Sonias hellblaue Augen stiegen. »Das verstehe ich«, sagte sie, obwohl es einige Dinge gab, bei denen sie sich nicht sicher war. »Haben Sie die Hand unten in der Ecke auf dem Bild gesehen?«


    Erneut runzelte Sonia die Stirn und vertiefte sich noch einmal in die Zeichnung. Für einen Moment schwieg sie und wirkte genauso erschrocken wie zuvor Jo und Lorraine.


    »O mein Gott. Nein, die hatte ich nicht gesehen.«


    »Erkennen Sie den Ring?«, fragte Lorraine.


    »Nein, tut mir leid.« Sonia sah zu ihr auf. »Mag sein, dass Gil Deans Suizid zu einem Unfall umgedichtet hat. Damit könnte er besser fertigwerden. Er weiß, was Unfälle sind, durch welche Fehler sie verursacht werden und so. Er ist in einer großartigen Gruppe in Wellesbury, wo er alles über persönliche Sicherheit und dergleichen lernt.«


    »Also glauben Sie nicht, dass er auf diesem Bild etwas wiedergibt, das er tatsächlich gesehen hat?«


    »O nein, sicher nicht. Außerdem kann Gil gar nicht dort gewesen sein, denn er war an dem Abend bei mir. Wir haben gemeinsam gegessen und uns anschließend ein paar Filme angesehen.« Sonia gab das Blatt Lorraine zurück. »Sie müssen verstehen, dass Gil, wenn er so etwas zeichnet, in seiner Vorstellung wirklich dort gewesen ist. Er hat eine lebhafte Fantasie.«


    »Ja, sicher«, erwiderte Lorraine zögernd. »Darf ich das Bild behalten? Es ist ziemlich beeindruckend.« Sie lächelte und steckte es bereits zurück in die Tüte.


    »Natürlich! Gil wollte schließlich, dass Sie es bekommen. Und was das Plastikteil angeht: Tony hatte hier ewig einen alten Helm herumfliegen. Gil muss ihn gefunden haben. Wir misten derzeit nämlich gründlich aus. Ich werfe das für euch weg, wenn ihr wollt.«


    »Nein, schon gut.« Lorraine lächelte erneut, nahm ihrer Schwester das Visier ab und ließ es ebenfalls in die Tüte fallen. Sie hatte nicht vor, es aus der Hand zu geben.
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    »Geht alles auf?«, fragte Lana und lehnte den Kopf auf Sonias Schulter.


    Es war Mittag, und sie arbeiteten mal wieder gemeinsam im New Hope. Lana hatte ihren Laptop mitgebracht, um die Buchhaltungsunterlagen neu aufzuspielen, nachdem Tonys Laptop gestohlen worden war.


    »Nicht ganz«, erklärte Sonia finster. »Bei der nächsten Spendenveranstaltung müssen wir dringend mehr einnehmen.« Stirnrunzelnd betrachtete sie die Zahlen. »Vorm Winter muss das Dach ausgebessert werden, und die Gemeindesteuer wird uns im nächsten Quartal wieder das Konto ganz schön leer fegen. Außerdem ist das Wasser teurer geworden, und beim Gas zahlen wir sowieso noch vom letzten Jahr ab.« Seufzend strich sie ihrer Tochter übers Haar. »Und neue Schlafsäcke brauchen wir auch, die werde ich wohl von meinem Geld kaufen müssen.«


    »Ich sehe mal, was sich noch zum Verhökern findet.«


    Lana hatte bereits tonnenweise Sachen bei eBay an den Mann gebracht, weil sie wusste, wie wichtig ihrer Mutter dieser Einsatz für die Obdachlosen war. »Und ich frage im Dorf herum, ob jemand Altkleider oder irgendwelchen Kleinkram spenden kann.«


    Sonia nickte lächelnd. Sie sah erschöpft aus mit ihrer fahlen, blassen Haut, als wäre sie seit Ewigkeiten nicht in der Sonne gewesen. Und das, obwohl sie eine Menge Zeit im Freien bei den Pferden verbrachte. Zudem wirkten ihre Augen, die ein feines Netz von winzigen Fältchen umgab, müde, und ihre Mundwinkel schienen unverrückbar nach unten gesunken zu sein.


    Mum sieht plötzlich um Jahre gealtert aus, dachte Lana.


    »Das ist eine prima Idee, mein Mädchen«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir das noch in deinen Lebenslauf aufnehmen.«


    »Bitte …«, begann Lana, brach aber sofort wieder ab. Sie hatten monatelang an dem Lebenslauf gefeilt, ihn getrimmt und verfeinert. Entweder reichte es jetzt für die Uni oder nicht.


    Sonia deutete auf einen Stapel mit Belegen. »Kannst du die nach Monaten und dann nach Buchungsgruppen sortieren?«


    Lana nickte stumm und machte sich an die Arbeit. Es hatte etwas Beruhigendes, ihre Mutter neben sich arbeiten zu sehen, wenngleich sie immer mal wieder seufzte. Immerhin war es ein bisschen so wie früher, als sie einander sehr eng verbunden gewesen waren. Lana hatte bereits geglaubt, diese Vertrautheit sei mit Simons Tod endgültig verloren gegangen.


    »Na, arbeitet ihr zwei fleißig?« Frank stand mit zwei Bechern Tee in der Tür und stellte sie vor die beiden hin.


    »Danke«, sagte Sonia, ohne aufzublicken.


    »Entschuldige, dass ich es gestern Abend nicht geschafft habe«, sagte er und beugte sich zu ihnen herüber.


    Unwillkürlich horchte Lana auf. Sie hatte einen Disput der Eltern mitbekommen. Ihr Vater war wenig begeistert gewesen, dass Sonia Franks Abendschicht hatte übernehmen sollen. Lana hasste es, wenn ihre Eltern stritten, und reagierte überempfindlich. Überhaupt bedrückte es sie, dass ihre Mum und ihr Dad sich seit Simons Tod sehr auseinandergelebt hatten und ihr Vater immer häufiger in seinem Arbeitszimmer schlief.


    »Ist schon okay«, versicherte Sonia.


    Frank rührte sich nicht. Er stand einfach da, direkt vor dem Tisch, die Hände in die Hüften gestemmt und die Stirn gerunzelt. Der Tee war offensichtlich nur ein Vorwand gewesen, sich zu ihnen zu gesellen.


    »Es ist was Wichtiges dazwischengekommen«, murmelte er schließlich und eilte zum Duschraum, um mit dem Putzen zu beginnen.


    »Was war das denn?«, fragte Lana, sobald Frank außer Hörweite war.


    »Weiß ich auch nicht.« Sonia zuckte mit den Schultern und wandte das Gesicht ihrer Tochter zu. »Komisch war es allemal. Er hat bislang nie eine Schicht versäumt.«


    Einen Augenblick später tauchte Frank mit einem Eimer voll dampfend heißem Wasser und einem Wischmopp auf, sah Lana für ihren Geschmack ein bisschen zu lange an, ehe er in der Küche verschwand. Bald drang der Geruch von Reinigungsmitteln bis zu ihnen ins Büro.


    »Gil war gestern mit zwei Säcken voller Kleidungsstücke hier«, sagte Lana. »Simons Sachen.« Sie bereute sofort, es gesagt zu haben.


    »Es ist völlig in Ordnung, wenn du über ihn reden willst.« Trotz dieser Beteuerung blickte Sonia zur Decke hoch und bemühte sich sichtlich, ihre Tränen zurückzuhalten. »Ehrlich gesagt, bin ich eigentlich ganz froh, die Sachen los zu sein. Ich räume gerade sehr viel aus. Frank soll heute noch mehr Säcke abholen oder hat es vielleicht schon gemacht, hauptsächlich Kleidung von Dad, mir und Gil. Ich glaube, die Leute hier haben sich schon einiges rausgesucht. Ist doch Blödsinn, die Sachen aufzubewahren. Davon werden sie nicht besser - was bringt es außerdem, sich an die Vergangenheit zu klammern und …«


    »Mum«, sagte Lana sanft. »Du musst es mir nicht erklären.«


    »Es ist nur …«, setzte Sonia erneut an. »Im Moment ist Simon überall.«


    »Ach Mum.« Lana rückte ihren Stuhl näher und schlang die Arme um ihre Mutter, die leicht nach Pferden und Deo roch. »Ich empfinde es genauso.«


    »Dabei hat er weder Geburtstag noch Todestag.«


    »Gestern erzählte Abby etwas von einem Jobangebot für einen Vet-Medi, das sie in der Zeitung gesehen hat. Da musste ich an ihn denken.«


    Lana spürte, wie ihre Mutter sich in ihren Armen versteifte.


    »Wie dem auch sei, Dad und ich haben entschieden, dass die Zeit gekommen ist, seine Sachen wegzugeben.«


    Sie tranken einen Schluck von ihrem Tee und zogen beide eine Grimasse.


    »Hat Frank in deinen ebenfalls zu viel Zucker getan?«


    »Ja«, sagte Lana und lachte. »Klebt richtiggehend.«


    Für eine Weile arbeiteten sie schweigend weiter, bis Sonia erneut zu reden begann.


    »Vorhin waren Jo Curzon und ihre Schwester bei mir«, sagte sie, während ihre Finger schwebend über der Tastatur verharrten. »Das war ehrlich gesagt ein bisschen peinlich.«


    »Wieso?«, fragte Lana, die wieder Belege sortierte.


    »Gil hat eine seiner Zeichnungen gemacht und sie dieser Lorraine gegeben. Sie ist Detective bei der Polizei in Birmingham.« Sonia ließ den Nacken kreisen, um die Verspannungen durch die Arbeit am Computer zu lösen. »Gil hat Deans Unfall gezeichnet. Ihn selbst und das völlig zusammengequetschte Motorrad. Richtig gruselig.«


    »O Gott.« Lana wagte kaum, sich vorzustellen, was ihr Onkel da zu Papier gebracht hatte. Schließlich kannte sie die Detailgenauigkeit von Gils Zeichnungen. »Und woher kannte er die Situation? Er war doch nicht am Unfallort.«


    »Stimmt, an dem Abend war er bei mir«, erwiderte Sonia, ohne nachzudenken. »Und ich hätte gut und gerne darauf verzichten können, dass die beiden bei mir aufkreuzen und Sachen andeuten, die völlig absurd sind. Gil hat schließlich Simons Tod ebenfalls auf diese Weise zu bewältigen versucht, wie du sicher noch weißt.«


    Nein, das wusste Lana nicht.


    Nach dem Selbstmord ihres Bruders war das Leben um sie herum verlaufen, als existierte sie gar nicht. Natürlich erinnerte sie sich, dass die Polizei kam, die Verwandten, die Ärzte, die Journalisten und dass sie wochenlang nicht zur Schule gegangen war. Das alles hatte sich ihrem Gedächtnis eingebrannt, als wäre es gestern gewesen. Andererseits wurde sie das Gefühl nicht los, dass man sie von der Wahrheit abschirmte, ihr die Einzelheiten, das Wie und Warum dessen verschwieg, was ihre Eltern im Laufe von Monaten zu Fremden gemacht hatte.


    Trotzdem nickte sie zustimmend, weil es erfahrungsgemäß einfacher war. »Armer Gil«, sagte sie. »Er scheint furchtbar zu leiden.«


    »Ich habe versucht, es Detective Fisher zu erklären, bin aber nicht sicher, ob sie es verstanden hat.« Sonias Hände zitterten. »Vielleicht kannst du Freddie bei Gelegenheit erklären, was ich gemeint habe. Eventuell kann er es seiner Tante besser klarmachen.«


    »Tue ich«, versprach Lana. »Freddie hat erzählt, dass sie im letzten Jahr an einem ganz großen Mordfall mitgearbeitet hat, und ich erinnere mich, dass darüber sogar etwas in den Nachrichten kam.«


    Sie wartete auf eine Reaktion ihrer Mutter. Einerseits hatte Sonia großen Respekt vor solchen Leuten, die solche Jobs versahen – andererseits geriet sie inzwischen bereits beim Anblick von Uniformen, Streifen- und Rettungswagen mit Blaulicht in Panik. Eigentlich verständlich, denn all das beschwor schließlich wieder den Tag herauf, an dem sie Simon verloren hatte.


    Nach etwa fünf Minuten gab Sonia den Versuch weiterzuarbeiten auf und klappte den Laptop zu.


    »Ich möchte zum Friedhof gehen«, sagte sie. »Willst du mitkommen?«


    Lana blickte zu ihr auf. Ihre Mutter hatte keine Ahnung, wie sehr sie es hasste, dorthin zu gehen. Sie ertrug es nicht, die welken Blumen einzusammeln oder dazustehen und mit dem teuren Marmorstein zu reden, als wäre das alles nicht passiert und Simon noch am Leben und könnte irgendwie aus der Erde schießen, sich schütteln und weitermachen.


    »Nein, geh du nur. Ich will lieber mit diesem Kram hier fertig werden, fahre auf dem Rückweg einkaufen und übernehme die Pferde.«


    »Bist du sicher?« Sonia klang enttäuscht.


    »Bin ich.«


    Als ihre Mutter daraufhin ihre Tasche und die Schlüssel nahm und sich ihre Sonnenbrille ins Haar steckte, griff Lana nach ihrer Hand. »Mum?«


    »Ja, Schatz?«


    Das Mädchen holte tief Luft und zwang sich, die Frage zu stellen, die sie so lange schon umtrieb: »Warum hat Simon das getan?«


    Sonia versteifte sich. »Ich …« Sie verstummte sofort, als sie von draußen Frank näher kommen hörte, und schloss die Augen. Murmelte eine Entschuldigung und versprach, dass sie später reden würden – dann war sie weg.


    Lana wusste, dass dieses Gespräch nie stattfinden würde.


    Frank besaß Arme, die mühelos ein Kind hochhoben, einen Sack Kartoffeln auf die Schulter hievten, mit Leichtigkeit eine Prügelei im Pub beendeten – und die in Notfällen Zuflucht boten.


    »Du machst dich doch deswegen nicht selber fertig, oder?«, fragte er.


    Obwohl sie im Moment Trost gut gebrauchen konnte, war Lana nicht sicher, ob sie für diese Umarmung dankbar sein sollte. Solange sie Frank kannte, hatte er sie noch nie angefasst und sie erst recht nicht so fest an sich gezogen oder seine Lippen in ihr Haar gedrückt, wie er es jetzt tat.


    Als seine Hände dann auch noch ihren Rücken hinunter- und wieder hinaufglitten und dabei ein bisschen zu weit seitlich wanderten, begann Lana sich zu sträuben. Eine Sekunde lang hielt er sie weiter fest, dann gab er sie frei, und sie konnte wieder ungehindert atmen.


    »Danke, Frank«, sagte Lana, wenngleich ihr nicht ganz wohl bei dieser Antwort war.


    »Dein Bruder war ein feiner Kerl, und was geschehen ist, war furchtbar. So etwas hatten wir hier vorher nie erlebt, dass sich gleich mehrere Jugendliche das Leben nehmen.«


    Lana nickte und beobachtete Frank, der den Wasserkocher füllte. Die Tattoos auf seinen starken, sehnigen Unterarmen wölbten sich bei jeder Bewegung.


    »Bloß bringt es nichts, deiner Mutter Fragen zu stellen, auf die sie keine Antworten hat, oder? Du musst nach vorne sehen. Dein Bruder würde es sicher wollen.«


    Er sah sie an, und seine eisblauen Augen wirkten ein wenig weicher. »Noch einen Tee?«


    Lana warf ihr Haar nach hinten. »Nur, wenn du diesmal nicht so viel Zucker reintust«, antwortete sie grinsend.


    Während sie anschließend gemeinsam die Kleidersäcke sortierten, die er vor Arbeitsbeginn bei ihr zu Hause abgeholt hatte, fragte Lana sich, ob sie Frank nicht vollkommen falsch eingeschätzt hatte. Vielleicht war er einer von diesen sanften Riesen: ein Mann, bei dem sogar die rauesten Typen im Pub verstummten, wenn er hereinkam, der jedoch im Grunde seines Herzens sanftmütig und freundlich war. Der äußere Eindruck täuschte schließlich manchmal.


    »Bist du sicher, dass deine Mum die Sachen nicht behalten will?«


    Frank schien es nicht fassen zu können, was Sonia alles wegzugeben bereit war. Sommer- und Wintergarderobe für Männer und Frauen, Schuhe, Taschen und Gürtel, Mützen und Schals, CDs und Bücher, ein tragbares Radio und sogar ein paar Handys.


    »Ja, ziemlich sicher. Sie hasst es, den ganzen Kram zu horten – inzwischen hat sie ja auch Simons Sachen weggeben. Sie waren in den beiden Säcken, die Gil gestern gebracht hat«, erklärte Lana und holte einen weiteren Sack aus dem hinteren Raum.


    Als sie zurückkam, hielt Frank mit breitem Lächeln einen Pullover von Tony in die Höhe. »Mir scheint, dass wir momentan mehr Klamotten haben, als wir brauchen. Da muss ich wohl bald wieder rekrutieren gehen.«


    Lana musste wegsehen. »Rekrutieren?«


    »Na, losziehen und Obdachlose suchen«, erklärte er und begann dröhnend zu lachen, um kurz darauf bellend zu husten.


    »Wo suchst du die?«, fragte sie, bereute ihre Neugier aber gleich. Sie sollte lieber nach Hause fahren, anstatt sich alleine mit Frank im New Hope herumzudrücken. Abby, die noch schlief, zählte schließlich nicht.


    »Überall und nirgends«, antwortete er, stand auf und trug einen Berg Jacken zu einem großen Tisch. Zum ersten Mal fiel Lana auf, was für kräftige Beine er hatte. »In Parks, öffentlichen Toiletten, Ladeneingängen … Sobald die Dämmerung einsetzt, sind reichlich Leute da, die sich über ein warmes Bett für die Nacht freuen.«


    »Aha.« Lana versuchte, sich nicht vorzustellen, wie Frank junge Männer aus öffentlichen Toiletten scheuchte. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf seine rechte Hand. »Du hast dich verletzt.«


    »Ach, das ist nichts«, sagte er und zeigte ihr seine abgeschürften Handknöchel. »Du solltest mal den anderen sehen«, scherzte er. Dann zeigte er erneut grinsend seine Zahnruinen.


    »Ich gehe lieber«, erklärte Lana und suchte hektisch nach ihrer Tasche und den Schlüsseln.


    Plötzlich war Frank ganz nah, zu nah, und hielt ihre Tasche hoch.


    »Übrigens haben nicht alle von denen ein Bett verdient. Manche wissen die Arbeit, die deine Mum und ich hier leisten, einfach nicht zu schätzen.« Seine Stimme klang träge und tief.


    »Nein?« Lana griff nach ihrer Tasche, doch Frank hielt den Riemen fest.


    »Einige von denen würden ihre tote Großmutter beklauen, wenn sie könnten.«


    Endlich ließ Frank die Tasche los. Eilig hängte Lana sie sich über die Schulter und wandte sich zum Gehen, als er ihren Arm packte und sie näher zog, sodass ihr vor Schreck der Atem stockte.


    »Unter uns, ein oder zwei von denen haben alles Miese verdient, was ihnen passiert.«


    Sein Lachen hallte ihr bis auf die Straße hinterher.
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    Der Regen vertrieb sie bereits vom Burggelände, bevor sie auch nur mit ihrem Picknick begonnen hatten. Der Himmel hatte sich schnell gelblich und grau gefärbt und tauchte die alten, verfallenen Gemäuer in eine Farbe, wie man sie gewöhnlich nie sah.


    Im Café herrschte reger Mittagsbetrieb. Lorraine und Jo tranken Tee und heiße Schokolade und aßen verstohlen ihre mitgebrachten Sandwiches, die sie sich unter dem Tisch reichten. Stella las in der Broschüre über Kenilworth Castle, während Freddie auf sein Telefon starrte und mit dem Knie wippte.


    »Warum fahren wir nicht wieder nach Hause?«, fragte Jo, denn es war klar, dass das Wetter sich nicht bessern würde.


    »Wollt ihr vielleicht ins Kino gehen, Kinder?«, schlug Lorraine vor.


    Kinder? Welch lachhaft unpassende Bezeichnung für Freddie, fiel ihr sogleich ein. Immerhin zeigte er sich jetzt großmütig und stimmte dem Kinobesuch zu. Vermutlich allerdings bloß, um seine Cousine nicht zu enttäuschen.


    »Wir könnten derweilen einen kurzen Besuch einschieben«, wandte sie sich daraufhin an ihre Schwester.


    »Besuch? Wo? Wollen wir nicht mit ins Kino?«


    »Nein, ich dachte, wir sollten mal bei der Polizei vorbeifahren und fragen, wie weit sie mit Sonias gestohlenem Laptop sind.«


    Jo musterte sie ungläubig. »Der ist bestimmt längst verscherbelt worden, und außer dir interessiert es niemanden. Nicht mal Sonia kümmert das blöde Ding.«


    Lorraine grinste. »Okay, ich gestehe, dass ich Gils Zeichnung erwähnen und dem zuständigen Beamten das Visier geben möchte.«


    »Lass es gut sein, Ray. Wenn die Polizei bei Gil aufkreuzt, dreht er durch - ganz zu schweigen davon, was es für Sonia bedeutet.« Jo blickte kopfschüttelnd aus dem Seitenfenster.


    »Genau genommen habe ich als Polizistin keine andere Wahl«, erklärte Lorraine. »Eindeutig könnte Gil etwas sehr Wichtiges gesehen haben – und außerdem haben wir Spezialisten, die im Umgang mit Leuten wie ihm geschult sind.«


    Jo zuckte resigniert mit den Schultern, und so lief alles nach Lorraines Vorschlag.


    Sie setzten Stella und Freddie vorm Kino ab und fuhren weiter zum Warwickshire Justice Centre, in dem sich auch das für die ganze Grafschaft zuständige Polizeipräsidium befand.


    »Es dauert nicht lange«, sagte Lorraine und führte Jo zu einer Reihe von Stühlen, bevor sie an den Tresen trat.


    Nachdem sie sich ausgewiesen und ihr Anliegen erklärt hatte, wurde sie durch eine Sicherheitstür und über eine Treppe ins nächste Stockwerk gebracht. Wenig später stand sie vor dem Büro des Detective, der Deans Fall bearbeitet hatte. Durch die Glastür sah sie zunächst lediglich seinen Hinterkopf mit der kahlen Stelle, die an eine Mönchstonsur erinnerte, denn er schaute durch das Fenster in den Regen hinaus. Erst als sie anklopfte, drehte er sich mit einem erwartungsvollen Ausdruck auf dem pflaumenförmigen Gesicht um.


    Lorraine erstarrte. Mist, dachte sie, aber es war zu spät, um wegzulaufen.


    »Du meine Güte«, sagte er gedehnt und stemmte sich von seinem Schreibtischstuhl hoch. »Wenn das nicht Lorraine Fisher ist!« Er verzog den Mund, als würde ihr Name einen ekligen Nachgeschmack hinterlassen.


    Greg Burnley. Seine schleppende, ölige Sprache war auf jeden Fall dieselbe wie früher. Er hatte inzwischen weniger Haare und vielleicht sogar ebenfalls ein paar Kilo weniger.


    »Detective Inspector Fisher, falls Sie es vergessen haben«, konterte sie scharf. »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.« Oder überhaupt jemals wieder, ergänzte sie in Gedanken und rang sich ein Lächeln ab, um ihren Schock zu überspielen.


    »Verzeihung, Ma’am«, erwiderte Burnley höhnisch, wurde jedoch rot, wobei die geplatzten Äderchen auf seinen feisten Wangen deutlicher hervortraten. Als er hinter seinem Schreibtisch hervorkam, zog er die Hose hoch. »Wie witzig, dass Sie das sagen – ich hätte ebenfalls nicht mit diesem Treffen gerechnet.« Er lehnte sich an die Schreibtischecke. »Übrigens hab ich inzwischen sämtliche Prüfungen bestanden, alles hinter mir, Sie wissen schon.«


    Lorraine nickte, obwohl sie es kaum fassen konnte.


    »Bitte, setzen Sie sich.« Mit dem Fuß zog er einen Stuhl heran.


    Sein Büro war eigentlich nicht viel mehr als eine abgeteilte Zelle in einem Großraumbüro und bildete zusammen mit anderen eine Art Wabennest. An einer Pinnwand aus Kork hingen Fotos von übergewichtigen Kindern, einem Schäferhund und einer molligen Frau in einem rosa Jogginganzug. Vermutlich seine Familie, nahm Lorraine an. Auf dem kleinen Schreibtisch hingegen lagen neben Akten diverse Tatortfotos zwischen drei leeren Kaffeebechern und angebissenen Gebäckstücken.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich bin wegen Dean Watts’ Suizid vor einem Monat hier. War das Ihr Fall?« Sie sprach sachlich und kühl, damit er ihr nicht vorwerfen konnte, unhöflich zu sein.


    DI Burnley nickte. »Der ist inzwischen abgeschlossen.«


    »Ich habe neue Beweisstücke, die das ändern könnten.«


    Lorraine erläuterte kurz ihre Verbindung zur Hawkeswell-Familie, erzählte von Gil und erwähnte, wie sie in den Besitz der Zeichnung und des Visiers gekommen war.


    »Und das sollen neue Beweise sein?«, fragte Burnley spöttisch.


    Lorraine zog die Zeichnung aus der Tüte und rollte das Blatt auseinander. Sie bemerkte, wie er zuckte, als er die düstere Szene betrachtete.


    »Gil sagt, dass er eine Beifahrerin auf dem Motorrad gesehen hat. Und hier ist eine Frauenhand eingezeichnet.« Sie wies auf die gespreizten Finger mit dem Ring am rechten unteren Bildrand und beschwerte das Blatt mit zwei Kaffeebechern. »Ich denke, es lohnt sich, dem nachzugehen«, fuhr sie fort. »Gil ist autistisch, aber deshalb darf man nicht einfach abtun, was er sagt. Allerdings ist er ziemlich verstört und hat eindeutig Angst, dass er Schwierigkeiten bekommt, weil er nicht früher seine Beobachtungen mitgeteilt hat.«


    »Sie denken im Ernst, dass ich einen abgeschlossenen Fall neu aufrolle, obwohl der Gerichtsmediziner eindeutig einen Suizid bestätigt hat? Und das nur, weil irgendein Autist ein Bild gemalt hat?«, fragte er und schien nicht im Geringsten angekränkelt.


    »Ja, das denke ich.«


    »Es gab einen Abschiedsbrief, Detective. Der Fall ist geklärt.«


    »Ich rate Ihnen dringend, Ihre Ermittlungsergebnisse einer Überprüfung zu unterziehen.«


    »Ich fürchte, das kann ich nicht machen.«


    Burnley zog sein Jackett an, steckte sein Portemonnaie in die Innentasche und angelte seine Schlüssel aus dem Chaos auf seinem Schreibtisch.


    »Warum nicht?«


    »Ma’am«, sagte er gekünstelt, »nicht mal wenn Sie mit einem Bild von dem beknackten Leonardo da Vinci zu mir kämen, auf dem ein Obdachloser von meiner Großmutter ermordet wird, würde ich der Sache nachgehen.«


    Bleiben Sie mal auf dem Teppich, glaubte Lorraine ihn noch murmeln zu hören, doch das war nicht ganz eindeutig, weil er inzwischen sein Schlüsselbund zwischen den Zähnen hielt, um einen Stapel Papiere aufnehmen zu können. Seine nächsten Worte allerdings verstand sie sehr deutlich.


    »Bedaure, Schätzchen.«


    Dieser Fiesling nannte sie allen Ernstes »Schätzchen«! Es tat ihr in der Seele weh, nicht mehr wie früher einen höheren Rang ausspielen zu können, denn aus unerfindlichen Gründen war dieser inkompetente Bursche trotz seiner haarsträubenden Fehler inzwischen ebenfalls Detective Inspector geworden.


    »Hören Sie«, sagte sie und bemühte sich, sachlich zu bleiben, »ich bringe Ihnen Beweise, die möglicherweise auf einen völlig anderen Tathergang hindeuten. Deshalb schlage ich vor, sie ernst zu nehmen.« Sie war versucht, vor allem bei Ihrer Dienstakte anzufügen, ließ es jedoch bleiben. »Wissen Sie noch, was Sie sagten, als Sie aus Birmingham weggingen?«, fragte sie stattdessen.


    Burnley stöhnte und lehnte sich wieder an den Schreibtisch.


    »Sie sagten: Man kann kein Omelett machen, ohne Eier zu zerschlagen, als Sie diese Arschlöcher ungeschoren laufen ließen. Finden Sie nicht, dass Sie jetzt ein paar Eier zerschlagen sollten?«


    »Das ist irrelevant«, erwiderte Burnley und hustete. Es klang, als würde er viel rauchen. »Die Informationen, die mir diese Arschlöcher damals gaben, fanden eine Menge Leute durchaus wichtig. Und was diesen Fall betrifft: Der Junge hier ist so oder so tot.«


    Lorraine merkte, wie sie sich verkrampfte. »Ich bin eigentlich im Urlaub, aber dennoch bereit, dem nachzugehen.«


    Und dann unterbreitete Burnley ihr ein völlig überraschendes Angebot.


    Burnley fuhr viel zu schnell, und sein Wagen roch nach Fleischpastetchen und Zigarettenqualm. Als Lorraine das Fenster öffnete, verschloss er es gleich wieder und stellte sogar die Heizung an.


    »Befehl vom Arzt – mein Rücken darf nicht kalt werden.«


    »Dienstverletzung?«, fragte Lorraine säuerlich. Während er bei West Midlands arbeitete, vor seiner Zwangsversetzung also, hatte er seinen Schreibtisch nur im absoluten Notfall verlassen. Für Burnley bedeutete Polizeiarbeit, dass er ein Stück Kuchen in der einen und einen Stift in der anderen Hand hielt. Wahrscheinlich hatte er sich das Kreuz verrenkt, als er nach seinem Kaffee langte.


    Er ignorierte ihre Bemerkung. »Einige Teile der Leiche sind bereits fotografiert und eingetütet. Wegen des Regens wurde ein Zelt aufgebaut. Viel Zeit bleibt uns nicht, denn ich muss die Gleise bald wieder freigeben. Sie wissen ja, wie das ist, wenn die von den Verkehrsbetrieben einem im Nacken sitzen.«


    Lorraine schwieg. Im Büro hatte Burnley ihr mitgeteilt, dass es erneut einen Suizid mit Abschiedsbrief gegeben habe. Ob sie mitkommen und sich eine Meinung bilden wolle? Und dann hatte dieser Idiot gescherzt, das sei schließlich eine gute Gelegenheit für sie, einen weiteren Selbstmord anzuzweifeln.


    Aber das war es nicht, was sie bewogen hatte, ihn zu begleiten – sondern der Umstand, dass es sich um einen Obdachlosen handelte, dazu um einen Stammgast im New Hope. Andernfalls hätte sie keine weitere Sekunde an Burnley vergeudet.


    Bevor sie losfuhren, hatte Lorraine ihre Schwester über die neue Entwicklung informiert. Sie solle mit den Kindern, sobald die aus dem Kino kamen, nach Hause fahren – sie selbst werde sich später ein Taxi nehmen.


    Als sie langsamer wurden, stellte Lorraine durch einen Blick auf ihr BlackBerry fest, dass sie sich an einer Landmarke namens Blackdown Woods befanden, nicht weit von Radcote entfernt. Genauer gesagt in der Mitte zwischen Wellesbury und dem Dorf. Burnley parkte in einer Haltebucht und zog die Handbremse an. Dann verschränkte er die Arme und sah zu Lorraine hinüber.


    »Was noch übrig ist, sieht nicht hübsch aus«, sagte er, bevor sie aus dem Wagen stiegen.


    Es war eigentlich eine friedliche, stille Gegend, die jetzt nach Ende des Regens unter einer feuchtschwülen Dunstglocke lag. Ein paar Ringeltauben gurrten über ihnen, als sie den Feldweg überquerten und einen schmalen Trampelpfad hinunter in den Wald und in Richtung der Bahntrasse gingen. Falls jemand das Verlangen nach einem Tod durch einen Hochgeschwindigkeitszug verspürte, war dies genau die richtige Stelle, dachte Lorraine.


    Im Wald war es trotz der Tageszeit sehr dunkel, so dicht standen die Bäume, und Lorraine stolperte mehrmals mit ihren Sandalen. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis sie auf die Forensiker in ihren weißen Overalls stießen, die einen abgegrenzten Bereich untersuchten. Ein Kaninchen erstarrte etwa fünfzehn Meter weiter im Unterholz und beobachtete sie, bevor es über die Gleise davonhuschte.


    »Die anderen sind schon weg, Chef, und wir haben’s auch bald«, sagte einer der Kriminaltechniker zu Burnley und bedachte Lorraine mit einem verächtlichen Blick – weiß der Himmel, wofür er sie hielt.


    Burnley nickte und sah sich um. »Hier drüben«, sagte er zu Lorraine und wies mit dem Kopf zur anderen Seite der Gleise. »Spaziergänger haben ihn vor ein paar Stunden gefunden.« Er stockte. »Nein, sie haben seine Beine gefunden. Das, was von ihm übrig ist, wurde überall verteilt.« Der DI schob die Hände in die Taschen seiner Polyesterhose. »Die Zugführer haben nichts gemeldet, also muss es wohl im Dunkeln passiert sein. Keiner hat’s gemerkt. Armes Schwein.«


    Lorraine ging neben ihm her, hörte zu und blickte sich um. Hier war nichts Außergewöhnliches zu entdecken, abgesehen von der Tatsache, dass der Tote aus der Obdachlosenunterkunft bekannt war. Und deshalb war Lorraine mit hergekommen: um die Verbindung zum Fall Dean Watts zu betonen.


    Der Gestank in dem kleinen weißen Zelt erinnerte Lorraine an eine Metzgerei, in der sie früher häufig mit ihrer Mutter gewesen war. Sie ließ den Blick über die Leichenteile schweifen, die vom Zug hierhergeschleudert worden waren. Die blaue Jeans war schwarz von geronnenem Blut und hing in Fetzen an den Beinen, die an den Hüften vom Torso abgetrennt worden waren. Gelborangenes Fettgewebe quoll aus einem der Beine, und die erstaunlich kräftigen Sehnen glänzten weiß.


    Lorraine schluckte. »Männlicher Weißer, um die zwanzig«, murmelte sie und musste an Freddie denken.


    »Leonard Jackman, genannt Lenny.« Burnley vermied es, zu den menschlichen Überresten hinzusehen. »Neunzehn. Wir haben Papiere in einer Tasche in der Nähe gefunden.« Er tippte auf sein Handydisplay und hielt es Lorraine hin. »Sein Abschiedsbrief«, sagte er und vergrößerte das Foto, das ein blassblaues Blatt auf einem weißen Untergrund zeigte.


    Lorraine neigte den Kopf und las. Der Brief war bemitleidenswert schlecht geschrieben und in seiner Primitivität beinahe schon wieder rührend. Die Worte eines jungen Mannes, der genug hatte. Lorraine schloss kurz die Augen und gab Burnley sein Telefon zurück.


    »Und das macht es zu einem Suizid, oder?«, fragte sie und dachte an Dean und Gil.


    »Ziemlich klar«, antwortete Burnley. »Der Bursche war seit Jahren polizeibekannt, ein hoffnungsloser Fall und ständig in Schwierigkeiten. Drogen, Diebstahl, schwere Körperverletzung. Seiner Akte zufolge war sein letztes Ding der Diebstahl eines Laptops aus der Obdachlosenunterkunft, in der er gewohnt hat.« Burnley bedeckte die Leichenteile mit einer Plastikplane. »Beißt die Hand, die ihn füttert und so. Wollen Sie den Kopf sehen?«


    Lorraine nickte und verarbeitete das, was er gesagt hatte.


    Burnley hob ein anderes Plastikstück hoch. Die Augen waren halb offen wie bei einem Betrunkenen. Der Rest des Gesichts war vor lauter Blut, verklebtem Haar und Schmutz, der sich in die Haut eingegraben hatte, schlecht zu erkennen. Während sein Hals relativ sauber durchtrennt war, zweifellos durch die Räder des Zuges, wiesen Wangen, Stirn und Mundpartie zahlreiche Wunden auf, die Lorraine zu denken gaben.


    »Wo wurde der Kopf gefunden?«


    Burnley zeigte ihr ein weiteres Foto auf seinem BlackBerry. Ein gelbes Schild mit einer Drei steckte in der Erde direkt neben dem Gleis.


    »Was denken Sie, wo der Aufprall war?«


    »Sieben«, antwortete Burnley und wischte zu einem anderen Bild, das er vergrößerte.


    »Können Sie mir das draußen zeigen?«


    Burnley hustete würgend und verließ das Zelt. Lorraine folgte ihm zu einem der Kriminaltechniker, der gerade seinen Metallkoffer zuschnappen ließ und seine Kapuze herunterzog.


    »Der Kopf lag ungefähr hier, oder, Neil?«, fragte Burnley.


    Lorraine fiel ein Blutfleck im Schotter auf sowie eine Verfärbung an der Schiene.


    »Gleich da«, antwortete der Mann von der Spurensicherung und deutete zu der Stelle hinüber.


    »Was glauben Sie, woher die Gesichtsverletzungen stammen?«, fragte Lorraine.


    Burnley hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Dann lachte er leise, um gleich darauf erneut zu husten. »Er wurde von einem verfluchten Schnellzug nach London überfahren.«


    Lorraine ging einige Schritte weiter in Richtung des Hangs, der in den Wald hinaufführte, während die Kriminaltechniker einzupacken begannen. »Das ging aber schnell«, sagte sie ironisch.


    Burnley, unsensibel für Zwischentöne, nickte stolz. »Stimmt«, lobte er nach einem Blick auf seine Uhr. »Gut gemacht, Jungs!«


    Jemand aus dem Forensikteam zog die Kapuze ab, und ein blonder Pferdeschwanz kam zum Vorschein.


    »Und Mädchen«, ergänzte Burnley. »Wir haben die Strecke bereits für den Güterverkehr freigegeben. Noch zwanzig Minuten, dann können auch wieder Personenzüge hier entlangfahren«, erklärte er und fügte nach einem Blick auf Lorraines missbilligende Miene hinzu: »Wissen Sie, was es kostet, eine Strecke länger als …«


    »Da waren Platzwunden und Blutergüsse, Detective, und deutliche Blutspuren, die vertikal über das Gesicht verliefen, was nicht zu der Stelle passt, an der sein Kopf gelandet ist.« Lorraine zog sich an dem überwucherten Hang nach oben und musterte den Boden links von sich. »Ich nehme an, Sie werden diese Verletzungen und die Fundorte gegenüber der Gerichtsmedizin besonders betonen?«, rief sie nach unten.


    Burnley folgte ihr mühsam und sichtlich widerwillig. Er konnte es nicht begreifen, welche Ideen der ungeliebten Kollegin so kamen. Zumal sie sich jetzt fast wie der Chef aufführte.


    »Bleiben Sie in meiner Spur«, befahl Lorraine und wies zu dem Gras und der Erde seitlich. »Hier ist vor Kurzem jemand runtergerutscht, das muss gesichert werden.«


    Ein Teil des Gestrüpps war platt gedrückt, und es handelte sich eindeutig nicht um einen der Pfade, über die Polizei und Kriminaltechniker zur Unglücksstelle gekommen waren.


    »Ja, ist es denn die Möglichkeit?«, spottete Burnley, der außer Puste oben ankam. »Könnte es vielleicht unser Lenny Jackman auf dem Weg in den Suizid selbst gewesen sein?«


    »Und von wem stammen die Spuren, die wieder nach oben führen?«, fragte sie und wies mit der Hand auf eine weitere heruntergetretene Stelle, nur dass die Gräser jetzt in die Gegenrichtung wiesen.


    Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie vorsichtig, ohne möglich Spuren zu verwischen, auf eine etwa dreißig Meter entfernte Hütte zu, die sie soeben entdeckt hatte. Früher war es bestimmt ein Unterschlupf für Waldarbeiter gewesen, jetzt wurde sie vermutlich von Jugendlichen als Refugium genutzt, um verbotene Dinge zu treiben. Lorraine machte einen großen Bogen um das niedergedrückte Unterholz und passte auf, dass Burnley hinter ihr ebenfalls nichts zertrampelte.


    »Ich habe Sie nicht mitgenommen, damit Sie mir sagen, was ich tun soll«, beschwerte er sich und steckte sich eine Zigarette an.


    Lorraine betrachtete angelegentlich einen etwas flacheren Bereich auf dem Waldboden.


    »Schade, denn genau das werde ich tun«, sagte sie und inspizierte mehre abgebrochene Spitzen des Gestrüpps, die noch frisch und grün waren und in denen sich Fasern verfangen hatten. »Zunächst einmal sollten Sie vielleicht Ihr Team anweisen, das hier zu sichern und zu analysieren.«


    Als Nächstes sah sie sich unmittelbar bei der Hütte um, wo offensichtlich erst kürzlich einiges los gewesen war. Im aufgewühlten Laub zeigten sich dunkle, feuchte Stellen unter der trockeneren Oberfläche, und sie entdeckte Druck- und Schleifspuren.


    Auch ein Stein erregte ihre Aufmerksamkeit. Ursprünglich hatte er sicher zu jenem Kreis gehört, der den Platz für ein Lagerfeuer umgab. Jetzt lag er abseits. Faustgroß und dunkelgrau unterschied er sich nicht von den anderen, aber als Lorraine ihn mithilfe eines Zweiges umdrehte, kamen auf der Unterseite rotbraune Flecken zum Vorschein.


    »Und diesen Stein soll sich die Spurensicherung ebenfalls vornehmen«, sagte sie und richtete sich wieder auf.


    Die Hände in die Hüften gestemmt, sah sie zu Burnley hinüber. Armseliger Brief hin oder her, sie glaubte keine Sekunde, dass das hier ein Suizid war.
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    Bei ihrer Rückkehr in die Stadt lief Jo ihr gewissermaßen über den Weg. Offensichtlich hatte sie die Zeit genutzt, um ein paar Einkäufe zu machen. Das lächelnde Gesicht der Schwester tat ihr gut nach den unerquicklichen Bildern der letzten Stunde. Ohnehin war sie durch das Wiedersehen mit Burnley nicht gerade in Hochstimmung gewesen. Selbst zum Abschied hatte er es sich nicht verkneifen können, sie mit ihrer Sucht nach Beweisen als lästige Person zu bezeichnen und der Hoffnung Ausdruck zu verleihen, sie nie wiedersehen zu müssen.


    Erleichtert umarmte Lorraine ihre Schwester. »Entschuldige, dass ich dich im Stich gelassen habe.«


    »Du konntest Arbeit und Privates noch nie trennen«, entgegnete Jo und hielt grinsend einige Einkaufstüten in die Höhe. »Aber wie du siehst, habe ich den Nachmittag klug genutzt.«


    »Jo …« Lorraine hakte sich bei ihr ein, bevor sie weitergingen. »Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss.«


    Auf einmal wurde ihr schwindelig. Vielleicht lag es ja an der feuchtschwülen Luft nach dem Regen, an dem merkwürdigen Geruch des dampfenden Straßenpflasters, doch eher wohl an den grausigen Bildern des zerfetzten Körpers. Trotz aller Routine ließ sie das nicht kalt und holte sie meist mit einer gewissen Verzögerung ein.


    »Klingt wichtig.« Jo blieb stehen und trat ein Stück zur Seite an den Rand des Gehwegs, um die anderen Passanten nicht zu behindern.


    Da Lorraine bezweifelte, dass man eine solche Neuigkeit je schonend vorbringen konnte, entschloss sie sich, gar nicht lange drum herumzureden, beschränkte sich bei den Einzelheiten jedoch auf das absolute Minimum.


    Erwartungsgemäß war Jo schockiert, wurde erst blass, dann rot, blinzelte ungläubig und runzelte die Stirn. Lorraine konnte beinahe sehen, wie sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen.


    »Weiß es sonst bereits jemand?«, fragte sie mit kippender Stimme.


    »Niemand außer der Polizei und den Leuten von der Bahn«, antwortete Lorraine und umarmte Jo.


    »Ich sollte es Sonia sagen, ehe sie es zufällig hört. Sie bricht zusammen, wenn sie es aus den Lokalnachrichten erfährt.«


    »Ist mit dir alles okay?«


    »Ja, das schon. Nur …« Zögernd strich Jo sich das Haar aus den Augen. »Sag mir bitte, dass es nicht wieder von vorne anfängt.«


    Stumm drückte die erfahrene Polizistin die Hand ihrer Schwester. Sie konnte weder trösten noch Versprechungen machen, zumal sie selbst den Verdacht hegte, dass mehr hinter den mysteriösen Todesfällen in der Gegend steckte.


    »Seit Simon starb, versucht sie, alles perfekt zu machen, jedem gerecht zu werden, als müsste sie für irgendwas Abbitte leisten«, erklärte Jo auf dem Weg zum Herrenhaus. »Ich habe hin und wieder mal nachgebohrt, ohne je an sie heranzukommen.«


    Nachdem die Schwestern Freddie und Stella zu Hause abgesetzt hatten, waren sie unverzüglich aufgebrochen, um Sonia zu informieren.


    »Für Lana und ihren Vater muss das sehr schwierig sein.«


    »Ja, sie haben einiges auszuhalten, glaub mir. Vor allem das Mädchen, das jetzt von der Mutter übertrieben beschützt wird.«


    »Was natürlich verständlich ist, wenn man gerade auf so schreckliche Weise ein Kind verloren hat«, wandte Lorraine ein.


    »Ich hoffe bloß, dass Lana die Noten im Abschlusszeugnis bekommt, die sie braucht. Andernfalls wäre ihr Leben vorbei.«


    »Wieso sollte Lanas Leben vorbei sein?«, fragte Lorraine verwundert, wenngleich sie von ihrer Tochter Grace wusste, dass eine Freundin von ihr ebenfalls völlig fixiert auf Bestnoten war.


    Jo schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte Sonias Leben.«


    Sie vertieften das Thema nicht weiter, sondern besprachen, wie sie Sonia die Nachricht vom Tod eines ihrer Schützlinge möglichst schonend beibringen konnten.


    »Denkst du eigentlich, Lenny könnte ermordet worden sein?«, fragte Jo, als Lorraine Burnleys Weigerung erwähnte, die Sache gründlich und in alle Richtungen zu untersuchen.


    »Das kann ich weder mit Ja noch mit Nein beantworten. Bloß schließt man bei solchen Todesfällen am Anfang keine Möglichkeit aus und zieht eben auch Fremdverschulden in Betracht. Man könnte fast sagen, wir arbeiten uns bei den Ermittlungen von oben nach unten vor, fragen uns also zunächst, ob es sich um einen Mord handeln könnte. Alles andere wäre fahrlässig.«


    »Ich mache mir einfach große Sorgen, weil Freddie die ganze Zeit über so komisch ist, so bedrückt.«


    Lorraine hielt ihre Schwester am Arm zurück. »Hör mal, Jo, bleiben wir realistisch. Diese beiden obdachlosen Jungs, die ums Leben gekommen sind, haben nichts mit Freddie oder den Jugendlichen gemein, die sich vor anderthalb Jahren umbrachten.«


    »Aber …«


    »Ich weiß, dass es ihm wegen irgendwas mies geht, doch er ist nicht obdachlos, und er ist nicht verzweifelt. Ihm wird nichts Schlimmes passieren. Und außerdem ist er viel zu vernünftig, um es Dean oder Lenny nachzumachen.« Lorraine sah Jo an und betete, dass sie recht hatte. »Okay?«


    Während sie sich dem Herrenhaus näherten, erklärte Jo ihrer Schwester, dass die Hawkeswells das Anwesen vor zehn Jahren gekauft hätten und immer noch dabei seien, es zu renovieren. Das ganze Ambiente zeugte von Luxus. Vor allem waren sie offenbar bestrebt, der ursprünglich eher schlichten Fassade ein gotisches Aussehen mit Reliefs, Giebeln, Erkern und Türmchen zu geben. Lediglich der Hof mit dem Kopfsteinpflaster und die Wirtschaftsgebäude erinnerten an den früheren Gutsbetrieb.


    Hinter ihnen hörten sie ein Auto herankommen, und kurz darauf fuhr Sonia an ihnen vorbei.


    »Machen wir es kurz und ruhig«, flüsterte Lorraine, bevor sie Sonia begrüßten.


    »Jo, was für eine nette Überraschung«, sagte Sonia. »Kommt rein. Ich mache uns einen Tee.«


    »Prima. Wir sind völlig ausgetrocknet. Unser Picknick in Kenilworth Castle ist leider im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser gefallen.«


    In der Küche war es kühl und roch ein wenig modrig, was gleichermaßen der hohen Luftfeuchtigkeit wie der Schale mit überreifem Obst geschuldet war. Sonia riss die Fenster auf.


    »Ich fürchte, es gibt schlechte Neuigkeiten«, begann Jo.


    Lorraine registrierte, wie Sonias Miene sich sichtbar anspannte.


    »Was?«


    »Ich wollte es dir selbst sagen, denn es wird dich sehr mitnehmen«, tastete Jo sich vorsichtig ans Thema heran und nahm die Hände der Freundin, während Lorraine Teewasser aufsetzte.


    »Was ist los?«


    »Es hat einen weiteren Selbstmord gegeben.« Jo stockte. »Wieder ein Junge aus dem New Hope.«


    »O mein Gott, nein!« Sonias Schultern bebten, und sie begann zu schluchzen.


    »Es tut mir so leid, Sonia.« Jo nahm sie in die Arme.


    Lorraine reichte ihr ein Papiertaschentuch. »Mir tut es ebenfalls sehr leid, Sonia«, sagte sie. »Es muss furchtbar für Sie sein.«


    »Ist die Polizei sicher, dass es ein Suizid war?«, erklang von der Tür her Tonys Stimme, der soeben mit seinen beiden Labradoren von draußen hereingekommen war.


    Jetzt eilte er umgehend zu seiner Frau, die sich von Jo löste, um sich in seine Arme zu flüchten.


    »Viel darf ich im Moment nicht sagen«, erklärte Lorraine. »Die hiesige Polizei untersucht den Fall.« Sie zögerte. »Ich war zufällig im Polizeipräsidium, um über etwas anderes mit den Kollegen zu sprechen, als die Nachricht eintraf. Jeder Fall wird zunächst einmal als verdächtig behandelt, allerdings wurde, so viel kann ich verraten, ein Abschiedsbrief gefunden.«


    Sonia nickte schluchzend und putzte sich die Nase. »Wie ist es passiert?«


    »Bislang sind die Einzelheiten eher vage«, antwortete Lorraine ausweichend – angesichts der traurigen eigenen Vorgeschichte wollte sie dem Ehepaar die schrecklichen Details ersparen.


    »Sie haben noch gar nicht erwähnt, um wen es sich eigentlich handelt.« Sonia zog ein weiteres Papiertuch aus der Box und wischte sich die Augen.


    »Es ist Lenny Jackman, leider«, sagte Lorraine und wartete eine Sekunde, bevor sie hinzufügte: »Er war es übrigens auch, der Ihren Laptop gestohlen hat.«


    »Ja, das wissen wir. Frank hat ihn offenbar eindeutig auf den Überwachungsbändern erkannt«, warf Tony ein. »Allerdings konnte die Polizei keine Beweise finden, um ihn festzunageln.«


    »Was stand in dem Brief?«, wollte Sonia wissen.


    »Liebes, quäl dich nicht so.« Tony reichte seiner Frau einen Teebecher. »Auf den Computer pfeife ich sowieso.«


    Sonia nickte. »Ich hätte ihm sogar das Geld gegeben, wenn er etwas gesagt hätte. Alles, alles, damit es nicht wieder zu diesem Albtraum kommt.«


    »Abgesehen vom New Hope gibt es nichts, was Lennys Tod mit dem von Dean Watts in Verbindung bringt«, versuchte Lorraine, sie zu beruhigen, wenngleich sie sich durchaus nicht sicher war, ob es der Wahrheit entsprach.


    »Die Möglichkeit ist allerdings nicht auszuschließen, stimmt’s?«, hakte Tony nach.


    »Das liegt bei Detective Inspector Greg Burnley und seinem Team. Er ist der zuständige Ermittler. Sicher wird er sich bald bei Ihnen melden.« Hoffte sie wenigstens, fügte Lorraine, die wenig von der Arbeit des Kollegen hielt, im Stillen hinzu. Wäre sie zuständig, würde sie als Erstes das New Hope genauestens unter die Lupe nehmen.


    »Wir dürfen nicht zulassen, dass es wieder zu einer Suizidwelle kommt und das ganze Gerede aufs Neue losgeht«, sagte Tony, sank niedergeschlagen auf einen der Küchenstühle und zog Sonia auf den Platz neben sich.


    Wo war all seine Zuversicht geblieben, seine Energie, die er gestern Abend im Pub ausgestrahlt hatte? Lorraine schien es, als würde sich plötzlich all die Trauer Bahn brechen, die er bisher sorgsam kaschiert hatte.


    »Das verstehe ich«, sagte sie. »Ich werde DI Burnley bitten, einen Verbindungsbeamten zu benennen, der Sie auf dem Laufenden hält.«


    Zu ihrer Verwunderung drängte Jo unvermittelt und aus nicht ersichtlichem Grund zum Aufbruch.


    »Wir sollten mal wieder«, verkündete sie und umarmte die Freundin. »Du weißt ja, wo du mich findest.« Tony lächelte sie bloß kurz an.


    »Eines noch«, sagte Lorraine und hielt sie zurück. »Es geht um Gil. Ihn scheint der Abend, an dem Dean starb, sehr zu beschäftigen. Und nach dem, was heute passiert ist, würde ich ihn aufmerksam im Auge behalten. Und damit auf Wiedersehen.«


    Kaum waren die Schwestern ein Stück die Einfahrt hinuntergegangen, sahen sie Gil mit ausgebreiteten Armen vor der Zeugkammer stehen und zum Dach hinaufblicken, an dessen Kante eine schwarz-weiße Katze balancierte und erbärmlich miaute.


    »Hallo, wo ist deine Tochter?«, fragte Gil und starrte Lorraine auf die ihm eigene, ein bisschen beängstigende Weise an. Sein Blinzeln wirkte absichtlich und langsam, als würde er mitzählen, wie oft er zwinkerte.


    »Die ist in Jos Haus, Gil«, antwortete Lorraine und bereute es sofort. »Kommt deine Katze nicht wieder runter?«


    »Weiß nicht. Ich guck zu, ob er springt und stirbt.«


    Jo warf Lorraine einen irritierten Blick zu. Wenngleich der Kater niemals von dieser Höhe in den Tod springen würde, fand sie Gils Worte sehr herzlos.


    »Möchtest du meine Bilder sehen?«, fragte er und grinste breit.


    »Wir müssen los«, murmelte Jo.


    »Ich hab ganz, ganz viele«, sagte er und ging in Richtung Eingang.


    Die Tür stand offen, und Lorraine stellte fest, dass es drinnen recht gemütlich aussah. Sonia und Tony hatten sich große Mühe gegeben, damit Gil es bequem hatte. Gil blieb in der Tür stehen und drehte sich um.


    »Das Helmvisier war in dem Gras, wo Deans Freundin von dem Motorrad gefallen ist, aber jetzt ist der Helm kaputt und kann nicht wieder heil gemacht werden, nicht mal mehr von Dean.«


    Lorraine bemerkte, wie sich das blasse Blau seiner Augen verdunkelte.


    »Ich würde mir deine Bilder gerne ansehen, Gil«, sagte sie und folgte ihm, ohne auf Jos Seufzer zu achten.


    »Ich male alles«, sagte Gil und hielt den beiden Frauen Wassergläser hin, die sie entgegennahmen, um ihn nicht zu kränken.


    »Du bist außerordentlich begabt«, sagte Lorraine.


    Der Tisch war vollständig bedeckt mit einem Wust von Zeichenpapier: kleinen Papierfetzen ebenso wie normalgroßen und plakatgroßen Blättern. Manche Arbeiten waren fertig, andere nicht, doch alle verrieten seine Fähigkeit, eine Szene fast wie ein Foto wiederzugeben.


    »Zeichnest du nur Dinge, die du gesehen hast?«


    Für einen Moment schien Gil verwirrt, dann grinste er breit. »Ja, aber ich sehe alles«, antwortete er, wühlte in den Blättern und zog eine Zeichnung hervor, die er Lorraine reichte.


    Ihr stockte der Atem. Stella blickte ihr von einem großen Blatt entgegen, wie sie scheu hinter einem dicken Baum hervorspähte. Obwohl Gils Interesse an ihrer Tochter ein leicht mulmiges Gefühl bei ihr erzeugte, war die Skizze brillant und wäre würdig, gerahmt und aufgehängt zu werden. Trotzdem wagte sie nicht zu fragen, ob er sie ihr überlassen würde.


    »Warum hast du das gezeichnet?«, sagte sie stattdessen.


    »Weil sie meine Freundin ist«, erwiderte Gil wie selbstverständlich. »Ich hab Stella zwischen Bäumen gezeichnet, weil ich den Wald mag und mit Stella dort Verstecken spielen will. Ich lasse sie auch gewinnen, ganz bestimmt.« Er lachte, bevor er ein Glas Wasser hinunterstürzte.


    »Was zeichnest du denn sonst so?«, erkundigte Lorraine sich und bekam am Rande mit, dass draußen ein Auto Richtung Straße fuhr.


    »Autos und Züge und Flugzeuge.« Gil wischte einige Blätter vom Tisch auf den Fußboden und kramte Darunterliegendes hervor. »Ich gehe spazieren und sehe Sachen«, erklärte er stolz.


    Auf einer der Zeichnungen rauschte ein Zug diagonal über das Blatt, als würde er jeden Moment mit lautem Tuten aus dem Bild geschossen kommen. Auch andere Arbeiten zeigten präzise Darstellungen von Zügen, und immer waren sie von oben dargestellt wie bei einer Luftaufnahme.


    »Oh, das ist ja mein Auto«, rief Lorraine überrascht aus. »Man kann sogar das Nummernschild erkennen.«


    »Ich mag Autos malen, doch Züge mag ich am liebsten.« Gil klatschte in die Hände und riss Lorraine die Zeichnungen wieder aus der Hand. »Das bleibt unser Geheimnis, ja? Genau wie Deans Freundin und der Helm.« Auf einmal sah er sehr besorgt aus. »Du verrätst es keinem, oder?«


    Lorraine blickte ihn an. Winzige Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


    »Nein, Gil«, sagte sie nachdenklich. »Ich verrate es nicht.«
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    Freddie schwitzte. Ein unangenehmer Schweißfilm bedeckte sein Gesicht, als er Lana half, die Betten im New Hope zu machen. Seine Muskeln fühlten sich schwach an, und ihm taten Beine und Rücken weh. Er war hergekommen, um mit ihr zu reden, nicht um Betten zu beziehen.


    Lana unterbrach ihre Arbeit und stützte die Hände in die Seiten. »Hast du überhaupt irgendwas von dem gehört, was ich gesagt habe, Freddie?« Sie warf ihm einen Kissenbezug zu.


    Er nickte träge.


    »Mum hat zu mir gesagt: Du gehst nicht, und damit basta, als wäre ich ein kleines Kind. Wir haben gleich morgens die Pferde gestriegelt, und da verbietet sie es mir einfach. Es wird immer schlimmer. Ich darf gar nichts mehr machen außer der Arbeit hier.«


    »Das ist echt bitter für dich«, sagte er und meinte es ehrlich. Lana hatte etwas Besseres verdient.


    Seine Augen brannten, als er sie ansah.


    Zwei Nächte waren seit dem Angriff auf Lenny vergangen, und Freddie hatte seitdem nicht mehr geschlafen, nur vollständig bekleidet auf seinem Bett gelegen. Noch immer verfolgten ihn die schweren, stampfenden Schritte hinter ihm, der rasselnde Atem seines Angreifers, vor dem er in Todesangst geflohen war, aufs Geratewohl, egal wohin. Irgendwie war er Stunden später in Radcote angekommen, den Laptop nach wie vor fest unter den Arm geklemmt. Er hatte bisher nicht einmal gewagt, zurückzugehen und nach seinem Rad zu suchen. Sollte es doch in dem Versteck verrotten!


    »Ich schätze, dass ich mich auf ein sehr einsames Leben einstellen darf«, sagte Lana und schüttelte ein frisch gewaschenes Laken, bevor sie es über die Matratze zog.


    »Im September verschwindest du an die Uni, das wird bestimmt klasse«, sagte Freddie, der sich selbst dann nach wie vor in Radcote sah, wo ihm ein unendlich leeres Leben bevorstand.


    Lana starrte ihn an – Freddie konnte den Blick nicht deuten – und warf ihm ein Kissen an die Brust.


    »Mum denkt, dass ich an einer Überdosis sterbe, wenn ich zu Tammys Party gehe«, fuhr sie fort. »Oder zu einer anderen. Sie glaubt, dass alle meine Freunde einen schlechten Einfluss auf mich haben, und hat mich quasi schon halb zur Cracksüchtigen abgestempelt. Sie ist total panisch, ich könnte mich mit den falschen Leuten einlassen, einen Polizeivermerk bekommen und keine Chance mehr haben, Medizin zu studieren.«


    Lanas Augen schimmerten feucht. Er verstand ihren Frust sehr gut. Dasselbe Gefühl quälte ihn schließlich in jedem wachen Moment, und jetzt mehr denn je. Er fragte sich kurz, ob sie es verstehen würde, wenn er ihr alles erzählte, von dem Horror der vorletzten Nacht bis hin zu den Widerlingen, die ihm jeden Tag seines Lebens vergällten. Eventuell brachte es sie einander näher.


    Schon öffnete er den Mund, wollte zu sprechen beginnen und ließ es doch. So ein Schwachsinn, dachte er.


    »Ich hab den Computer«, sagte er stattdessen und schaute sich misstrauisch im Saal um, ob niemand sie belauschte.


    Lana hielt inne beim Bettenmachen, richtete sich auf und kam zu Freddie auf die andere Seite des Bettes. »Hast du?« Ihr Haar duftete frisch gewaschen. »Und was machen wir jetzt?«


    Freddie zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht«, flüsterte er, und das stimmte.


    Egal was bei ihm gerade los war, wie dringend er jemandem von den SMS und dem Online-Mist erzählen musste, er durfte Lana nicht sagen, was er Montagnacht gesehen hatte. Schließlich konnte er selbst kaum daran denken – noch viel weniger wollte er sie da reinziehen. Er hatte Lenny eine SMS geschickt, falls er den Angriff überlebt hatte, aber bisher keine Antwort erhalten.


    »Hast du schon mal nachgeschaut, was drauf ist?«


    Freddie verneinte stumm. Wohl war er in Versuchung geraten, hatte stundenlang vor dem Ding gehockt, den glänzenden Deckel angestarrt und sich gefragt, welche Geheimnisse das Teil bergen mochte. Geheimnisse, die sie beide betrafen. Deshalb hatten sie ja überhaupt erst beschlossen, ihn zu stehlen. Das einzig Gute der ganzen Aktion bestand darin, dass sie sich einander stärker verbunden fühlten als zuvor.


    »Mache ich bald«, versprach er leise. »Allerdings wird das nicht einfach – ich muss erst schauen, wie ich überhaupt ohne Zugangsdaten reinkomme.«


    Lana nickte. Das war das Tolle an ihr, dass sie immer alles verstand.


    In diesem Moment meldete das Vibrieren seines Telefons in der Hosentasche eine neue SMS. Er zog es heraus, las die Nachricht und steckte es wieder ein.


    »Alles okay?«, fragte Lana.


    »Ja«, sagte er schroff und bereute es sofort. Die blanke Angst, die all diese Nachrichten in ihm hervorriefen, war schließlich nicht Lanas Schuld.


    »In letzter Zeit mache ich mir Sorgen um dich. Du bist irgendwie anders. Ich weiß, dass das, was ich dir erzählt habe, schwer zu verkraften ist – trotzdem ist da noch was anderes. Ich spüre …«


    »Halt einfach den Mund, ja?« Freddie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht. »Ich hab getan, was du wolltest, und den Laptop für dich besorgt. Also vergiss alles andere, klar? Ich ruf dich an, wenn ich was finde.«


    Lana verschränkte die Arme und sah ihn prüfend an. »Ich verstehe dich nicht, Freddie Curzon. Echt, kein bisschen.«


    Sie schüttelte den Kopf, wartete vergeblich, ob er noch etwas sagen, etwas erklären wollte, und raffte eine Armladung Schmutzwäsche zusammen und ging damit in die Küche. Freddie blieb mit einer scheußlichen Leere in der Brust zurück.


    Er war ein Loser. Genau wie sie immer sagten. Stöhnend sank er auf das Bett und stützte den Kopf in die Hände.


    Jemand kam aus der Küche. Freddie wollte sich gerade entschuldigen, sagen, dass es ihm leidtäte und er einfach momentan so viel im Kopf habe, als er entdeckte, dass es Frank und nicht Lana war. Unwillkürlich versteifte er sich.


    »Habt ihr zwei vor, später zu Tammy zu gehen?«


    Freddie war sich nicht sicher, ob es eine Warnung sein sollte oder ob Frank versuchte, nett zu sein. Ein- oder zweimal hatte Lana über den seltsamen Heimleiter gesprochen und dabei unsicher geklungen, als wüsste sie nicht, was sie von ihm halten sollte. Also war Freddie lieber vorsichtig.


    »Weiß nicht«, antwortete er und hasste in diesem Augenblick seine schwächliche Art zu sprechen – zumindest wenn er sich mit Franks dröhnendem Bass verglich. »Ich glaube, Lana darf nicht, und ich bin ziemlich müde.«


    Frank, einen metallenen, ziemlich professionell aussehenden Werkzeugkasten in einer Hand, musterte ihn übertrieben aufmerksam, wie Freddie fand.


    »Ich meine ja bloß. Tammy ist ein nettes Mädchen«, sagte Frank, bedachte ihn mit einem letzten eindringlichen Blick und wandte sich zum Gehen.


    Freddie durchlief ein unangenehmes Schaudern. Irgendwie fühlte er sich in der Gegenwart von Frank nicht wohl.


    »Was war das denn?«, fragte Lana, als sie zurückkam.


    »Nichts weiter. Nur wegen Tammys Party.«


    »Ich würde durchdrehen, wenn ich so einen Dad hätte wie ihn.« Sie setzte sich neben Freddie auf das Bett, und er bemerkte, wie blass sie mit einem Mal war. »Vergessen wir das. Frank hat mir eben in der Küche etwas ganz Schreckliches erzählt.«


    Freddie fragte sich, ob er den Arm um ihre Schultern legen sollte.


    »Es gab noch einen Selbstmord«, stieß sie gepresst hervor. »O Gott, Freddie, ich glaube das nicht!«


    »Wer? Wann?« Ihm entging nicht, dass seine Stimme sich vor Aufregung beinahe überschlug.


    »Lenny. Sie sagen, dass Lenny sich umgebracht hat. Muss gestern passiert sein.« Lana rutschte näher zu ihm heran. »Denkst du, dass es … Glaubst du, dass es unsere Schuld ist?«, flüsterte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter.


    Freddie fühlte ihre Berührung am ganzen Körper und konnte es dennoch nicht genießen. Nicht in einem Moment wie diesem.


    »Ach du Scheiße«, stammelte er und biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. »Lenny hat sich umgebracht?« Er wusste nicht, was er sagen sollte, denn das ergab schließlich überhaupt keinen Sinn.


    »Behauptet Frank.« Lana holte ein Papiertuch aus ihrer Tasche.


    »Verdammter Mist.«


    »Und weil das mit Dean noch nicht lange her ist und alle wieder zu reden beginnen könnten, hat es noch nicht in der Zeitung gestanden, meint Frank. O Gott, was passiert hier, Freddie? Ist es, weil wir ihn überredet haben, den Computer zu klauen? Hätten wir das doch bloß nicht gemacht! Wir wären auch anders rangekommen.«


    Freddie legte eine Hand auf Lanas Kopf und strich ihr übers Haar. »Nein, das ist nicht unsere Schuld«, sagte er so beruhigend wie möglich. Er brauchte Zeit, um die wirren Gedanken in seinem Kopf zu sortieren. »Lenny brauchte laufend Geld, und das möglichst schnell und unkompliziert. Er war dankbar, dass ich ihn gebeten habe, das Ding zu klauen.«


    Benommen blickte er sich um. Er hatte mit angesehen, wie Lennys Kopf mit einem Stein zu Brei geschlagen wurde, war Zeuge eines Mordes geworden und war feige weggerannt. Warum war er nicht zurückgelaufen und hatte Lenny geholfen?


    Erneut war er kurz davor, sich diese Last von der Seele zu reden, aber dann tat sich das riesige schwarze Loch in ihm auf, das diese Fieslinge mit ihren gemeinen SMS über Monate gegraben hatten, und verschluckte das Geheimnis. Nein, beschloss Freddie, er würde diesen Dreck für sich behalten. Wie konnte er irgendwem sagen, was er gesehen hatte? Er war genauso schuldig wie Lennys Mörder. Sie hatten recht: Er war ein Loser und verdiente es, in der Hölle zu schmoren.


    Freddie kamen die Tränen, und in diesem Moment bemerkte er, wie Frank ihn durch die Durchreiche von der Küche aus anstarrte.


    Am Spätnachmittag dieses Tages musste sich Freddie auch noch nach unten bequemen, um seinen Onkel Adam zu begrüßen, der aus Birmingham gekommen war. Allerdings hatte er sich so schnell wie möglich wieder verzogen. Nicht dass er etwas gegen seinen Onkel hatte, das nicht, aber ihm war nicht nach Smalltalk und nach Fragen zu seinen Noten, seinem Abschluss, seinen Plänen zumute. Allein bei dem Gedanken wurde ihm kotzübel. Außerdem war Adam ebenfalls ein Cop, und wie er aus Lorraines Geschichten wusste, rochen Detectives förmlich, wenn etwas faul war. Wie die wahren Umstände von Lennys Tod zum Beispiel. Ja, ganz besonders solche.


    Dabei hatten sie eigentlich ganz munter über irgendeine blöde Bootsfahrt auf dem Kanal geredet, doch das war genauso schlimm gewesen. Wie sollte er sich jemals wieder auf irgendwas freuen, wenn er sich so elend fühlte wie jetzt? Auch die Grillparty bei den Hawkeswells, zu der sie alle heute Abend eingeladen waren, stand für ihn nicht zur Diskussion. Nicht einmal Lana zuliebe.


    Er setzte sich an seinen Schreibtisch, verschränkte die Arme und wippte leicht auf seinem Stuhl. Sein Schädel brummte, und seine Augen brannten. Freddie sah zu seinem Bett hinüber, unter dessen Matratze er den Laptop geschoben hatte. Kein sonderlich geniales Versteck, klar, aber er wollte das Ding sowieso nicht lange behalten, sondern es so schnell wie möglich wieder loswerden. Erst recht, weil er es mit Lennys Tod in Zusammenhang brachte. Seitdem wirkte der Laptop irgendwie schmutzig, gefährlich sogar.


    Er durfte es nicht länger aufschieben.


    Mit einer Hand hob er die schwere Matratze an, mit der anderen zog er den silbernen Laptop hervor. Nachdem er ihn auf den Schreibtisch gelegt hatte, klappte er ihn auf und schaltete ihn ein. Sein Magen verkrampfte sich, und schnell vergewisserte er sich, dass die Tür wirklich abgeschlossen war. Das laute, fröhliche Lachen, das von unten heraufdrang, verstärkte sein Elend und seine Einsamkeit nur.


    Nachdem er sich unter Umgehung des Passworts Zugang verschafft hatte, was eine gewisse Zeit brauchte, sah er haufenweise Icons auf dem Desktop, von denen er einige kannte, andere nicht. Was er suchte, war garantiert nicht darunter, sondern vermutlich in irgendeiner Tarndatei gespeichert oder an eine geheime Adresse gemailt worden. Lana hatte es ihm beschrieben: Mehrere Fenster seien in einer Art Fotosoftware geöffnet gewesen, und dann habe sie eklige Sachen gesehen. Viele Anhaltspunkte waren das nicht, und so begann Freddie damit, sich durch die kürzlich geöffneten Dateien zu klicken.


    Fünfzehn fruchtlose Minuten waren verstrichen, als an seine Tür geklopft wurde. Rasch schlug Freddie den Laptop zu und warf seinen Bademantel drüber. Als er öffnete, stand Stella grinsend und mit rosigen Wangen vor ihm.


    »Kommst du jetzt?«, fragte sie. »Deine Mum schickt mich, dich zu holen.«


    Freddie war ein bisschen durcheinander vom Durchforsten der Dateien, vom Eintauchen in das Privatleben eines anderen Menschen. Eigentlich mochte er Lanas Dad und fühlte sich furchtbar dabei, ihm nachzuspionieren. Es kam ihm vor, als würde er mitten in der Nacht in Tonys Schlafzimmer schleichen und dessen persönliche Sachen durchwühlen. Dann aber rief er sich in Erinnerung, dass er es für Lana und für sich selbst tat. Und dass er es hinter sich bringen sollte, damit sie endlich die Wahrheit wussten. Bisher hatte er allerdings nichts Ungewöhnliches gefunden.


    »Tut mir leid, Stella«, antwortete er ziemlich höflich, um seine Cousine nicht zu kränken. »Mir ist echt nicht nach Grillparty.«


    Von unten hörte er die Stimme seiner Mutter, die gleichfalls nach ihm rief. Stella zuckte mit den Schultern und sah ihn bittend an.


    »Wäre es nicht leichter, einfach mitzukommen?«, flüsterte sie.


    »Nein«, gab Freddie leise zurück.


    Zweifellos war Stella nicht entgangen, dass er einen Haufen Probleme am Hals hatte. Schließlich war sie ja nicht blind. Trotzdem durfte er sie nicht damit belasten, Jetzt nickte sie bloß, klopfte ihm freundschaftlich auf den Arm und ging. Damit ihm seine Mutter vom Hals blieb, rief Freddie nach unten, dass er gerade mit einem Freund chatte und später nachkommen werde.


    Zehn Minuten später waren alle weg, und es herrschte Stille im Haus, sodass er sich wieder dem Computer zuwenden konnte, dessen Akku bereits zu schwächeln begann – ein passendes Netzkabel hatte er nicht. Überdies fühlte er sich nicht mehr in der Stimmung, in fremder Leute Privatkram herumzuschnüffeln. Das kam ihm schlicht falsch vor, egal wie gut seine Gründe sein mochten. Alles, was er bislang gefunden hatte, waren harmlose Familienfotos, private Briefe und einige medizinische Fachartikel.


    Er steckte den Laptop zurück unter die Matratze und holte den Schreibblock aus seiner Nachttischschublade. Den Brief hatte er bereits vor ein paar Wochen angefangen, es jedoch nicht geschafft, ihn zu Ende zu schreiben. Trotzdem hatte er sich ein kleines bisschen besser damit gefühlt, all seine Probleme, Sorgen und Ängste zu Papier zu bringen. Adressiert war die Beichte, denn das war es ja letztlich, an seine Mutter, obwohl er hoffte, dass sie ihn nie zu Gesicht bekam.


    Gott bewahre!


    Freddie hatte lediglich in einem Mobbingforum den Hinweis gefunden, ein Brief an eine nahestehende Person könne helfen, besser mit der Situation klarzukommen und vielleicht irgendwann sogar darüber zu reden. Bevor er weiterschrieb, schlief er ein.


    Der Eingang einer neuen Nachricht weckte ihn. Der Block lag auf seiner Brust, der Stift war ihm aus der Hand gefallen. Übelkeit stieg in ihm auf, und sein Herz begann wie wild zu klopfen, als er das Telefon aus seiner Jeanstasche zog und blinzelnd die SMS las.


    »Scheiße, nein«, sagte er laut.


    Er erhob sich vom Bett und stand ratlos mitten in seinem Zimmer. Es war die schlimmste Nachricht von allen. Wie er es sah, gab es jetzt nur noch einen einzigen Ausweg für ihn.
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    Lorraine hatte Adam unmittelbar nach dem Besuch bei Sonia angerufen und ihn gefragt, ob er es einrichten könne, nach Radcote zu kommen.


    Er fehlte ihr nämlich in jeder Hinsicht.


    Gleich in der ersten Minute hatte er bemerkt, dass sie gestresst klang, woraufhin sie ihm von ihrer Begegnung mit Greg Burnley erzählte, von Gil und seinen Behauptungen, was Dean Watts’ Tod betraf, und von allen anderen Merkwürdigkeiten, die sich hier zutrugen. Lorraine war felsenfest davon ausgegangen, dass sie damit Adams kriminalistische Neugier weckte. Und sie behielt recht.


    Burnley allein hätte vermutlich gereicht, ihn in die Provinz zu locken.


    »Er ist kaum verändert«, hatte sie gesagt und seine fahrlässige Ermittlung im Fall der beiden angeblichen Selbstmorde geschildert.


    Beinahe meinte sie zu hören, wie es am anderen Ende in Adams Kopf arbeitete: zwei Jungen aus derselben Obdachlosenunterkunft tot … Ein Zeuge, der eine zweite Person auf dem Motorrad gesehen hat …


    »Wir waren vor Ort, aber Burnley ist wie immer mit Scheuklappen unterwegs. Ich musste ihn beknien, einige offensichtliche Beweise zu sichern, die er vorsätzlich übersehen wollte, und habe ihn außerdem gebeten, mir Einsicht in die Fallakte zu dem tödlich verunglückten Motorradfahrer zu geben. Er ist ziemlich unkooperativ.«


    »Wir waren vor Ort?«, wiederholte Adam. »Heißt das, du und Greg Burnley? Willst du etwa mit ihm zusammenarbeiten?«


    »Ganz bestimmt nicht! Außerdem hat er mir unmissverständlich klargemacht, dass er den Dean-Watts-Fall nicht erneut aufzurollen gedenkt, egal was für Informationen ich habe. Ich solle mich verziehen, so seine indirekte Botschaft an mich, damit er bei seinem Eisenbahnsuizid bleiben kann. Es ist einfacher, war es auch bei den früheren Fällen.«


    Anschließend hatte Lorraine ihm noch von Sonia erzählt, deren Sohn sich vor über einem Jahr umgebracht hatte, und Adam sagte zu, nach Radcote zu kommen. Ihm sei es allein zu Hause ohnehin langweilig, meinte er.


    Lorraine hatte gelächelt, als sie auflegte.


    Sich spontan freinehmen zu dürfen war einer der Vorzüge, die man als Detective Inspector genoss. Solange man seine Arbeit nicht vernachlässigte, wurden selten Fragen gestellt. Überdies interessierte sich Adam besonders für Fälle wie diesen, hatte bereits Ermittlungen bei mysteriösen Todesserien geleitet, einen viel beachteten Artikel zum Thema Risiken von Nachahmungs- und Seriensuiziden verfasst und seine Erkenntnisse auf einer Polizeitagung vorgestellt.


    Insofern fand Lorraine es ausgesprochen passend, dass sie alle zum Grillen bei Sonia eingeladen waren.


    Obwohl Jo betonte, es handele sich um eine zwanglose Einladung und Sonia selbst treibe seit Simons Tod keinen großen Aufwand mehr mit ihrer Garderobe, fand Lorraine, sie sollte sich trotzdem ein bisschen Mühe geben.


    »Das hat sich hier ja ganz schön verändert«, meinte Adam, als er sich in dem Gästezimmer umsah, das seit seinem letzten Besuch völlig verändert worden war.


    Eigentlich untypisch für ihn, auf Tapeten oder Möbel zu achten, dachte Lorraine und erklärte sich sein Interesse damit, dass er vermutlich überlegte, wie es hier aussähe, wenn Lorraine und nicht Jo das Haus geerbt hätte und sie darin wohnen würden.


    »Jo und Malc haben im Laufe der Jahre ein Vermögen in die Renovierung gesteckt.«


    »Bei den beiden war die Trennung allerdings nur eine Frage der Zeit«, meinte Adam. »Jo wird sich nie dauerhaft auf einen Mann festlegen. Das entspricht einfach nicht ihrem Naturell.« Ihn hatte es im Gegensatz zu seiner Frau kein bisschen gewundert, das seine Schwägerin sich neu orientiert hatte.


    Lorraine schüttelte den Kopf. »Ich finde es ziemlich traurig. Einige von Malcolms Sachen liegen hier immer noch herum, als wäre er bloß in den Pub gegangen. Jo sagt, dass er hin und wieder vorbeikommt, um Freddie zu sehen, aber wohl nicht oft. Ich habe keinen Schimmer, wer der andere Mann ist, und bin nicht einmal sicher, ob ich es wissen will.«


    Adam zog eine Grimasse. »Wie kommt Freddie damit klar?«


    »Nicht gut. Für ihn war Malc wie ein richtiger Vater. Ehrlich gesagt, wirkt er völlig niedergeschlagen, und Jo sagt, das geht bereits seit Monaten so. Sie macht sich große Sorgen um ihn.«


    »Ach, der braucht bloß eine anständige Dosis männliche Bezugsperson, und die hat er jetzt in mir«, wiegelte Adam lachend ab und zog Lorraine in die Arme.


    »Glaubst du, dass ihm das hilft?«


    Statt einer Antwort bekam sie einen Kuss und war einmal mehr froh, dass sie ihren Mann nach Radcote gelockt hatte. Außerdem beruhigte es sie, dass sie jemanden hatte, mit dem sie sich auf einer Ebene verständigen konnte, und nicht allein mit Leuten zu tun hatte, die alles und jedes verdrängten.


    Im Herrenhaus begrüßte man sie unerwartet heiter mit Prosecco und mehreren Platten aufwendiger Kanapees. Sonia hatte draußen ein gemütliches Plätzchen unter einer gestreiften Markise nahe einer großen Zeder hergerichtet, die beinahe so beeindruckend war wie das Haus selbst.


    »Ich dachte, sie würde sich keine großen Umstände machen«, flüsterte Lorraine ihrer Schwester zu.


    Sie sah, wie Adam sich am Grill angeregt mit Tony unterhielt. Die zwei hatten sich auf Anhieb gut verstanden und mit Golf ein gemeinsames Thema gefunden. Nicht dass Adam viel vom Golfen verstand, doch zumindest hatte er einige anstrengende Wochenenden in Birmingham auf dem Golfplatz verbracht, um seine Technik zu verbessern. Dort spielte er mit hochrangigen Vorgesetzten, deren Wohlwollen er sich unbedingt sichern musste. Was zu Adams Leidwesen lediglich übers Golfspiel funktionierte. Ein Zehn-Meilen-Lauf wäre ihm weit lieber gewesen.


    Jo und Lorraine stießen mit ihren Gläsern an und genossen die Sonne, bevor sie hinter den hohen Thuja- und Lorbeerbüschen versank. Obwohl die Schwester es zu verbergen versuchte, spürte Lorraine, dass Jo sich Sorgen machte, weil Freddie entgegen seinem Versprechen bisher nicht erschienen war.


    »Er wird schon noch kommen«, sagte sie tröstend.


    Jo nickte schweigend, aber das Lächeln fiel ihr schwer.


    Lorraine ließ die Blicke über den Garten schweifen: üppige Rosenbeete, Buchsbäume, die zu anmutigen Tierformen geschnitten waren, meterhohe, blühende Azaleenbüsche. Und auch ansonsten war alles perfekt trotz Sonias Kummer über Lennys Tod. Ein Anflug von schlechtem Gewissen veranlasste Lorraine, ihre Hilfe anzubieten, doch Sonia lehnte dankend ab und eilte umso geschäftiger zwischen Garten und Küche hin und her. Trug Platten mit Lachsblinis heraus, auf denen rostroter Kaviar glänzte, andere mit winzigen Tomaten, die mit blubberndem weißen Käse gefüllt waren, oder mit Minifischpasteten frisch aus dem Herd, und nebenbei schenkte sie immer wieder Prosecco nach. Das alles erledigte sie mit einer so ernsten Miene, die gar nicht so recht zu dem opulenten Ambiente passte.


    »Sie haben ein wunderschönes Zuhause«, sagte Lorraine, als Sonia kurz neben ihr stehen blieb. »Sie könnten es für Hochzeitsgesellschaften vermieten. Der Garten ist ideal, um ein großes Festzelt aufzustellen.«


    Sonia riss die Augen weit auf. Zunächst schien sie sprachlos, dann lächelte sie gequält und verschwand wieder im Haus.


    »Kurz bevor Simon … Nun, unmittelbar bevor er starb, erfuhren wir, dass er sich heimlich verlobt hatte«, sagte Tony und spritzte mehr von dem flüssigen Grillanzünder auf die Kohle. Flammen schossen daraufhin aus dem Kugelgrill. »Er erzählte uns, dass er später hier heiraten wolle, zu Hause, mit einem Festzelt und allem. Deshalb fällt es Sonia bis heute schwer, über Hochzeiten zu reden.«


    Er holte tief Luft, als wollte er zu weiteren Erklärungen ansetzen, aber Lorraine kam ihm zuvor. »Das tut mir schrecklich leid. Jo hat uns erzählt, was geschehen ist. Es muss für Sie beide unglaublich hart sein, und jetzt kommt alles wieder hoch.«


    Plötzlich hellte sich Tonys Miene auf. »Na, komm schon her«, rief er und winkte jemandem.


    Die kurze Hoffnung, es könnte Freddie sein, zerschlug sich, denn als Lorraine sich umdrehte, entdeckte sie Tonys Bruder.


    »Gil, du erscheinst genau zur richtigen Zeit«, sagte Tony erfreut, während Lorraine den Arm ihres Mannes drückte und ihm etwas zuflüsterte, dass dies der Mann sei, den sie am Telefon erwähnt hatte.


    »Wie ich höre, bist du ein großer Künstler, Gil«, sagte Adam dann auch prompt.


    Diesmal jedoch ging Gil, der sonst so stolz auf seine Zeichnungen war, nicht auf das Lob ein, blinzelte bloß ein paarmal und blickte zu Boden.


    »Ich würde gerne einige von deinen Arbeiten sehen«, fuhr Adam unbeirrt fort. »Zeichnest du viel?«


    »Ich male an meinem Tisch«, murmelte Gil, ohne den Blick von seinem Handy zu nehmen, auf dem er jetzt herumtippte.


    »Lorraine hat mir erzählt, dass du außergewöhnlich begabt bist.«


    Adam nahm einen Teller mit Kanapees und bot sie Gil an. Der starrte sie sekundenlang an, bevor er sein Telefon in die Hosentasche steckte und mindestens sechs Blinis auf seiner linken Handfläche stapelte. Dann ging er.


    »Er hat gesprächige und weniger gesprächige Tage«, erklärte Tony lächelnd und stocherte in der Grillkohle. »Es ist zwecklos zu verschwinden, Freundchen«, rief er dem Bruder nach. »Ich brauche dich hier, damit du mir beim Grillen hilfst.«


    Lorraine sah, wie Gil kurz stehen blieb und den Kopf nach beiden Seiten drehte, sodass er beinahe über seine Schultern zu kippen schien, bevor er ungerührt weitertrottete.


    »Der kommt gleich wieder«, sagte Tony. »Wir lassen Gil einfach Gil sein, und das so unabhängig wie möglich, obwohl wir natürlich auf ihn aufpassen müssen. Er geht gerne mal stiften.«


    »Anscheinend wünscht er sich dringend eine Freundin.« Lorraine wollte einfach nicht aus dem Kopf, wie er Stella angesehen hatte. Mehr noch: Es bereitete ihr gewaltiges Unbehagen.


    »O ja.« Tony grinste. »Gil hat ein großes Lebensziel, und das besteht darin, eine nette Frau zu heiraten und eine große Familie zu gründen. Die alte Zeugkammer ist ideal für ihn, seit wir sie umgestaltet haben. Da ist er für sich und zugleich ganz in der Nähe.«


    »Ich versuche gerade eben, Freddie zu erreichen«, flüsterte Jo leise Lorraine zu. »Er geht nicht an sein Telefon.«


    Lorraine, die gerade angelegentlich die Platten mit Steaks, Kebabs und Würsten oder mit diversen Fischen und riesigen Jakobsmuscheln beäugte, wandte sich ihrer Schwester zu und las Anspannung und Sorge in ihrem Gesicht.


    »Zur Not holen wir ihn«, scherzte sie, »denn wer soll sonst diese Mengen vertilgen?«


    »Tante Jo, hast du Freddie gesagt, dass er mein Handy mitbringen soll?«, rief Stella, die in einer gestreiften Hängematte lag, die Tony eigens für sie zwischen zwei Bäumen aufgehängt hatte.


    »Ja, ich habe es ihm auf die Mailbox gesprochen.«


    »Ist er noch nicht unterwegs?«, fragte Tony, und seine Stimme klang enttäuscht. »Lana müsste jeden Moment da sein.«


    Jo lachte gezwungen. »Du weißt doch, wie die jungen Leute sind.«


    Tony nickte zustimmend, und wie aufs Stichwort erschien Lana mit einer weiteren Flasche Prosecco. Sie schenkte reihum nach und wechselte ein paar freundliche Worte mit allen. Das komplette Gegenteil von Freddie, dachte Lorraine nicht zum ersten Mal.


    »Kommt Freddie noch?«, fragte Lana. »Ich versuche bereits den ganzen Nachmittag, ihn zu erreichen.«


    Jo sah zum hundertsten Mal auf ihre Uhr und trank einen großen Schluck von ihrem Prosecco.


    »Entspann dich, Jo«, ermahnte Lorraine sie. »Es ist schließlich kein Drama, wenn er lieber zu Hause bleibt.«


    Während Tony sich mit Adam über die Reihenfolge unterhielt, in der das Fleisch auf den Grill sollte, zog Jo Lorraine beiseite. »Ray, ich habe ihm heute Nachmittag vorgeschlagen, zu einem Arzt zu gehen und mit ihm über seine Probleme zu reden, aber er weigert sich. Behauptet, dass ihm nichts fehlt.«


    »Mhm, das riecht ja köstlich!« Sonia hatte endlich aufgehört, hin und her zu laufen, stand jetzt neben Tony, der die Würstchen und Fleischspieße auf den Grillrost legte, und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Schon was von Gil gesehen?«


    »Ich hole ihn«, bot Jo an, ehe irgendjemand sonst antworten konnte. Lorraine wusste, dass sie lediglich einen Vorwand brauchte, um sich auf die Suche nach Freddie zu machen.


    Tony nickte. »Prima. Du hast zwanzig Minuten, bis die erste Ladung fertig ist.«


    »Jo ist ein bisschen in Sorge wegen Freddie«, erklärte Lorraine und sah nachdenklich ihrer Schwester hinterher, die mit ihrem Glas in der Hand die Einfahrt hinunterging. »Er ist in letzter Zeit in einer ziemlich düsteren Stimmung.«


    Stille trat ein, die einzig vom Brutzeln des Grillfleischs durchbrochen wurde.


    »Arme Jo«, sagte Sonia. »Ich könnte mit ihr reden.«


    »Haben Sie eigentlich etwas von der Gemütsverfassung Ihres Sohnes geahnt?«, fragte Adam aus heiterem Himmel.


    »Nicht das Geringste«, antwortete Tony ruhig, als wäre er es gewohnt, darüber zu sprechen. »Wir sind aus allen Wolken gefallen.«


    »Simon studierte Tiermedizin am Royal Veterinary College«, ergänzte Sonia und lächelte wehmütig. »Er liebte Tiere, und Tierarzt zu werden war sein Traum.«


    »Dein Traum, Mum«, widersprach Lana heftig und setzte sich neben Stella. »Er hat es gehasst, wenn du dich recht erinnerst.«


    Lorraine registrierte, wie das Mädchen die lackierten Zehennägel verbissen in die Erde grub.


    »Tatsächlich hat Lana recht«, gab Sonia mit einem reumütigen Seufzen zu. »Er überlegte, das Studium abzubrechen und eine Auszeit zu nehmen - um zu reisen und über Alternativen nachzudenken. Er hatte jemanden kennengelernt und …« Sie brach ab, wedelte eine Fliege von ihrem Gesicht und trank einen Schluck. »Nun, dazu kam es nicht mehr. Nach ihm gab es noch einen weiteren Suizid. Jason Rees.«


    »Ihr Verlust muss schrecklich sein«, sagte Lorraine mitfühlend und speicherte den neuen Namen sogleich in ihrem Gedächtnis ab. Es konnte nie schaden, mehr über Verbindungen und Zusammenhänge zu wissen.


    Tony wendete die Würstchen mit einer großen Zange. Einige klebten am Rost fest und waren aufgeplatzt.


    »Ich hoffe, Jo-Jo findet Gil und Freddie«, meinte er und blickte kurz in die Richtung, in die Jo entschwunden war.


    Jo-Jo? Lorraine kannte niemanden außer ihrer Mutter, der ihre Schwester je so genannt hätte.


    »Ich gehe mal hinterher«, verkündete sie, denn auf einmal überfiel sie ein seltsames Gefühl in Bezug auf ihre Schwester.


    Lorraine ging zügig die Einfahrt hinunter. Das kleine Cottage, das ehedem die Zeugkammer gewesen war, schien verlassen, trotzdem klopfte sie. Als keine Reaktion erfolgte, drehte sie den Knauf und drückte die Tür auf.


    »Gil? Hallo? Ich bin’s, Lorraine. Das Essen ist gleich fertig.«


    Nichts. Sie ging hinein, und sobald sich ihre Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten, entdeckte sie als Erstes, dass Zeichnungen in Hülle und Fülle überall verstreut waren. Viel mehr noch als beim letzten Mal.


    »Grundgütiger«, hauchte sie, als sie die Bilder betrachtete. Sie waren völlig anders als die Zeichnungen, die Gil ihr gezeigt hatte. »Das ist ja …« Ihr fehlten die Worte, und sie musste sich auf eine Stuhllehne stützen.


    Die meisten stellten zwar alltägliche Szenen dar, jedoch immer mit einer scheußlichen Besonderheit: ein Kind auf einer Schaukel, dem ein Bein halb amputiert war und das blutete; eine Mutter mit einem Baby im Arm, die nichts von dem Maskierten mit dem Messer hinter sich zu bemerken schien; ein Stillleben von einer Blumenvase, in der sich ein Erhängter spiegelte. Lorraine fragte sich, ob Tony und Sonia von diesen Bildern wussten.


    Sie drehte sich um, verließ die Zeugkammer und lief hinunter in Richtung Glebe House. Auf halbem Weg kam ihr Jo entgegengerannt.


    »Was ist los? Du siehst aus, als wäre ein Geist hinter dir her.«


    »Freddie! Er ist weg!« Jo keuchte und stützte die Hände auf die Knie, um Luft zu holen, wobei ihr das Haar vors Gesicht fiel. »Er ist nirgends im Haus, und die Hintertür stand weit offen. Das passt gar nicht zu Freddie! Er geht doch nirgends hin, außer ich zwinge ihn dazu.«


    »Vielleicht fand er einfach, dass es an der Zeit sei, mal wieder rauszugehen«, meinte Lorraine. »Freddie ist schließlich achtzehn und wird draußen kaum verloren gehen. Komm, wir kehren zu der Grillparty zurück.« Sie hakte Jo unter und zog sie mit sich nach oben. »Hast du Gil gefunden?«


    »Du verstehst mich nicht!« Ihre Schwester fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Sein Rucksack ist weg, und einige von seinen Sachen fehlen ebenfalls!«


    »Jo, du musst dich beruhigen«, sagte Lorraine und merkte dennoch, wie auch sie leichte Panik beschlich. »Rufen wir ihn an, okay?«


    »Denkst du, das hab ich nicht längst versucht?«


    Jos Stimme überschlug sich fast. Trotzdem tippte sie auf ihrem Handy, das sie nach wie vor in der Hand hielt, Freddies Namen an und biss sich während des Wartens nervös auf die Unterlippe. Erneut sprang die Mailbox an.


    Lorraine legte beide Hände auf Jos Schultern. »Jetzt gerate bitte nicht in Panik«, wiederholte sie. »In diesem Zustand nützt du niemandem etwas. Am wenigsten Freddie.«


    Zu ihrer Verwunderung nickte Jo.


    »Freddie ist vielleicht bloß zu einem Freund gegangen. Später schauen wie nach, ob er dir eine Nachricht hinterlassen hat.« Aus Erfahrung wusste Lorraine, dass Leute sich selten so verhielten, wie man es erwartete - nicht einmal die, von denen man glaubte, sie zu kennen. »Komm schon«, drängte sie. »Wer weiß, ob er das alles nicht bloß macht, um dich zu ärgern.«


    »Warum sollte er das wollen?«


    »Warum? Weil er dir übel nimmt, dass du dich von Malcolm getrennt hast!«


    Erstaunlicherweise verlief der Rest des Abends in entspannter Atmosphäre, obwohl Jo immer wieder ihren Sohn zu erreichen versuchte und immer wieder neue Nachrichten auf seine Mailbox sprach. Gil tauchte ebenfalls auf und stopfte mehrere Würstchen mit Tomatensoße in ein längliches Brötchen, sodass sein Mund am Ende rot umrandet war wie der eines Clowns.


    »Wir haben nach dir gesucht«, sagte Lorraine lächelnd, ohne die Zeichnungen zu erwähnen.


    »Ich kann mich gut verstecken«, antwortete Gil kauend, und als er lachte, flogen Speisereste aus seinem Mund und blieben an seinem T-Shirt kleben.


    »Bitte nehmt nach«, ermunterte Sonia ihre Gäste. »Wir wollen nichts übrig behalten.«


    Adam folgte als Erster der Aufforderung und belud seinen Teller mit Kebabs und Jakobsmuscheln sowie frischen Salaten, während Frau, Tochter und Schwägerin mal wieder über Freddies Verbleib spekulierten.


    »Ich hoffe für Freddie, dass er mein Telefon nicht verliert«, sagte Stella.


    »Stimmt«, antwortete Jo. »Ich hätte nachsehen sollen, ob er es mitgenommen hat. Weißt du noch, wo es lag?«


    Stella überlegte kurz. »Auf dem Couchtisch, glaube ich.«


    Lorraine sah ihrer Schwester an, dass sie am liebsten zurücklaufen und nachsehen würde.


    »Ich hab Freddie vor dem Abendessen gesehen«, erklärte Gil sehr ernst und tat ganz wichtig. »Er hatte es schrecklich eilig, und ich hab gesagt: ›Hallo Freddie, willst du nicht zu uns zum Grillen kommen?‹ Aber er hat gesagt, ich soll mich verpissen, und so was sagt man nicht, und wenn ich eine Freundin hätte, würde ich das nie zu ihr sagen.«


    Jo sprang auf. »O mein Gott«, rief sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht, das der Wind ihr in die Stirn geweht hatte. »Entschuldige, Gil.« Sie wirkte ängstlich. »Das passt überhaupt nicht zu Freddie.«


    »Jo, ist schon gut«, begütigte Lorraine sie. »Sicher ist er wieder da, wenn wir nach Hause kommen.«


    Es war Viertel vor elf, als sie das Herrenhaus verließen. Stella war müde und bestand darauf, dass ihr Vater sie wie ein kleines Kind Huckepack auf den Rücken nahm und mit ihr wiehernd davongaloppierte. Nach wie vor liebte sie es, wenn ihr Dad Blödsinn mit ihr machte, dachte Loraine. Auf der Veranda wartete Jo, die vorausgelaufen war, bereits ungeduldig auf sie.


    »Er ist nicht hier. Und Stellas Telefon ist weg. Was machen wir denn jetzt?«


    »Du solltest Malcolm anrufen«, schlug Lorraine vor. »Er könnte zu ihm gefahren sein.«


    Jos besorgte Miene wich einem gequälten Ausdruck, doch schließlich rief sie in London an.


    Dort nahm ebenfalls niemand ab, und genau wie Freddie antwortete Malcolm nicht auf die Mailboxnachrichten. Ebenso wenig kam Nachricht von Freunden, die Jo angerufen hatte. Und so saßen sie alle um Mitternacht am Küchentisch, hielten sich mit Kaffee wach und warteten.


    »Ich habe solche Angst, Ray, echte Angst«, flüsterte Jo zum bestimmt zehnten Mal.


    Lorraine sah zu Adam hinüber. »Wir wissen, wie du dich fühlst. Grace ist letztes Jahr durchgedreht und von zu Hause ausgezogen. Alles wegen eines Jungen.«


    »Das wusste ich gar nicht. Tut mir leid.« Für einen Moment schien es Jo zu beruhigen, über die Probleme anderer nachzudenken, und sie brachte fast ein Lächeln zustande. »Und was habt ihr gemacht?«


    »Letztlich gar nichts. Wir hatten Glück, und sie kam von alleine zurück.«


    Jos Telefon piepte, als eine Textnachricht einging. Sie las sie, und prompt sackten ihre Schultern nach vorne. »Die ist von James, einem Freund. Er hat Freddie seit letztem Dienstag nicht mehr gesehen. O Gott, was ist, wenn er auf der Straße übernachten will, einen Unfall hatte oder in eine Prügelei geraten ist?«


    »Unserer Erfahrung nach ist das unwahrscheinlich«, beruhigte Adam sie. »Die meisten Jugendlichen tauchen schnell wieder auf. Er könnte die Nacht in einer Scheune oder dem Schuppen eines Nachbarn verbringen. Solche Erlebnisse festigen den Charakter.«


    »Ich halte den Gedanken nicht aus«, brach es aus Jo heraus, der die Tränen kamen. »Und es ist alles meine Schuld.« Sie sah Lorraine an. »Das weißt du genauso wie ich.«
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    Es ist unordentlich, deshalb sammle ich alle Blätter außer dem einen Bild zusammen und packe sie in eine Kiste. Ich will nicht, dass jemand sie sieht. Die sind mein Geheimnis. Ich mag Geheimnisse. Und ich kann sie gut für mich behalten, obwohl sie manchmal in meinem Kopf brennen, bis sie fast nicht mehr zurückzuhalten sind.


    Heute Abend sind auch Geheimnisse in meiner Tasche, deshalb leere ich sie und lege alles nebeneinander aus. Das iPhone ist hübscher als meines, so weiß und glänzend mit einer glitzernden rosa Hülle. Ich stehle das nicht. Das wäre falsch, aber ich muss all ihre SMS lesen, ihre Bilder angucken und eines von mir selbst knipsen, auf dem ich für sie gut aussehe. Stella ist jetzt meine Freundin. Ich weiß, dass sie mich mag.


    Und ich hebe den kleinen Kieselstein auf, drehe ihn hin und her. Er glänzt und hat ganz besondere grüne Flecken. Stella hat ihn mir geschenkt. Sie hat heute Abend beim Grillen damit gespielt, ihn von einer Hand in die andere geworfen, einfach so, und sah gelangweilt aus. Als sie merkte, dass ich sie angucke, hat sie ihn mir zugeworfen und gelächelt, dabei hing ihr Haar nach unten, was hübsch aussah. Ich hab mich für den Stein bedankt, und das muss jetzt heißen, dass sie meine gute Freundin ist, weil sie mir was geschenkt hat.


    Ich küsse den Stein wie in einem von diesen Märchen, in denen komische Sachen passieren. Dann schließe ich die Augen und warte, aber wenn ich sie wieder aufmache, ist alles noch genauso. Da ist keine Bohnenranke oder eine Feengroßmutter oder eine goldene Kutsche. Stella steht auch nicht vor mir. Ich lege den Stein neben das Telefon auf den Tisch.


    Ich koche mir einen Tee und stelle den Fernseher an, kann mich aber nicht konzentrieren. Heute Nacht sind meine Beine doof, jucken und ärgern mich, deshalb will ich lieber spazieren gehen. Ich ziehe mir eine dünne Jacke über, weil Sonia sagt, dass das sogar im Sommer das Beste ist, damit ich mir nicht den Tod hole. Ich hab ihr geantwortet, wenn ich irgendwo meinen Tod sehe, lauf ich doch weg und hol ihn mir nicht. Sonia hat ganz lange gelacht, aber das war, bevor Simon starb. Jetzt lacht sie ganz wenig.


    Vom Denken an Simon wird mir kalt, und ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke bis oben zu. Davon wird mir nicht wärmer. Armer Simon. Ich lebe und er nicht. Ich kann meine Bilder malen, er nicht. Er kann gar nichts mehr machen.


    Bevor ich gehe, sehe ich mein neues Bild an, das ich auf dem Tisch gelassen habe. Ich blinzle. Das Bild ärgert mich, denn es will nicht so werden, wie ich es möchte. Stella reitet eines von Lanas Ponys, doch das Pony unter ihr ist eingeknickt und tot, und Stella schreit, weil ein Fliegenschwarm auf ihrem Gesicht ist. Dann denke ich: Wenn ich einfach Freddie ins Bild male, wie er wütend wegläuft, und wenn ich Schlangen male, die aus seinem Mund kommen, dann ist es besser. Dann ist es fertig.


    Der Weg ist hell vom Mond. Ich gehe gern nachts spazieren. Da kommen keine Leute und fragen mich: Wie geht es dir heute, Gil?, als ob ich krank wäre. Wenn ich eine Freundin hätte, würde sie nicht denken, dass ich krank bin, und mir immerzu Fragen stellen. Sie würde mit mir fernsehen und meine Hand halten. Deshalb muss ich unbedingt eine Freundin haben, aber heute Nacht werde ich wohl keine finden.


    Ich laufe runter ins Dorf und bleibe stehen, als ich an die Kreuzung komme. Da gucke ich nach rechts, nach links und wieder nach rechts. Wenn man durch das Dorf und ungefähr eine Meile wieder rausgeht, kommt die Stelle, an der Dean gestorben ist. Doch man kommt auch über die Felder zur Devil’s Mile. Das ist schneller. Manchmal beobachte ich dort Kinder auf ihren Skateboards und Kickrollern. Ich hab kein Skateboard oder einen Kickroller. Mir ist wieder kalt.


    In Jos Haus brennt noch Licht, obwohl es spät ist. Ich schleiche mich an die Hecke und sehe sie alle am Küchentisch sitzen. Jo hat ihren Kopf in die Hände gestützt, und das Haar fällt ihr vors Gesicht. Oben sind die Fenster alle dunkel. Stella schläft bestimmt längst. Ich fände es schön, wenn sie bei mir wäre. Ich würde auch auf sie aufpassen, denn sie ist ja meine Freundin.


    Jetzt steht Jo auf und setzt sich wieder hin. Ihre Schwester und dieser andere Mann sind die Polizei. Ich hab keine Angst vor der Polizei, Sonia schon, wegen dem, was mit Simon passiert ist. Sie wird jedes Mal traurig, wenn sie ein Martinshorn hört.


    Ich gehe auf die Rückseite von Jos Haus, trete ganz vorsichtig auf den Kies, weil der ein Geräusch macht wie an dem Strand, an dem wir mal waren. Manchmal werden die Leute böse, wenn man nachts in ihre Gärten kommt.


    Sollten wir nicht … Sei nicht albern … Sie ist grundlos panisch … Ich bin mir nicht sicher. Hör zu, Adam …


    Dann wird es komisch wie bei einem Radio, wo der Sender nicht richtig eingestellt ist. Jemand hustet.


    Mich beunruhigt, was Gil gesagt hat … Noch jemand auf dem Motorrad … Woher weiß er das? … Nicht dein Problem … Nein, ich weiß … Dieser Idiot Burnley … Keine Mordermittlung, ich bitte dich …


    Dann höre ich etwas über eine Grace und ein Sportcamp, und dann reden sie über die nächste Woche, und der Mann sagt: Meinetwegen reden wir mit Gil. Wir halten es vorerst geheim.


    Ich kann gut Geheimnisse behalten.
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    Als Freddie am Donnerstagmorgen aufwachte, wusste er zunächst nicht, wo er war. Hatte er gestern Abend zu viel getrunken? Doch dann erinnerte er sich, und sein Herz schlug schneller, während er tiefer in den Schlafsack kroch.


    Gestern Abend schien es ihm eine gute Idee zu sein herzukommen, da er andernfalls unter irgendeiner Hecke hätte schlafen müssen. Er war sicher gewesen, dass Frank nicht da sein würde – er hatte es auf dem Dienstplan an der Wand gesehen, als er Lana besucht hatte. Und keiner der Ehrenamtlichen, die ihn vertraten, kannte Freddie. Außer Sonia natürlich, aber die hatte ja Gäste. Und von den Obdachlosen, die hier übernachteten, hatte ihn ebenfalls keiner je zu Gesicht bekommen. Lenny natürlich, doch der war ja tot.


    Langsam regten sich auch die anderen in ihren Schlafsäcken, denn der Geruch nach Bacon und Toast stieg ihnen verlockend in die Nase – Freddie hatte seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen. Lediglich der Gestank von Zigarettenqualm, der durch die geöffnete Tür von draußen hereinwehte, wo einige ihre erste Zigarette inhalierten, störte ihn, wenngleich er selbst gelegentlich rauchte.


    Er zog sich den Schlafsack übers Gesicht und dachte an seine Mum. Sie machte sich gewiss schreckliche Sorgen. Wie lange würde es dauern, bis jemand im New Hope nach ihm suchte? Egal, er musste auf jeden Fall weg, bevor Frank oder Sonia auftauchten. Bloß wohin?


    »Kommt her und greift zu«, rief eine Stimme aus der Küche. »Frühstück ist fertig!«


    Mist.


    Für ihn war’s das mit Frühstück. So tief wie möglich rutschte er in den Schlafsack, um sich darin zu verstecken, bis Lana weg war. Erst dann konnte er sich leise rausschleichen. Wieso war sie überhaupt hier?


    »Na, kommt schon, Leute. Man könnte glatt denken, ihr wollt nichts.« Lana trommelte alle zusammen.


    Wenige Minuten später linste Freddie aus seinem Schlafsack. Anscheinend war er als Einziger nicht aufgestanden. Alle anderen hockten auf ihren Betten, balancierten Teller auf ihren Knien und stopften sich mit Toast, Eiern und Bacon voll. Der Junge neben Freddie sah zu ihm herüber und nickte ihm freundlich zu, während er weiterkaute.


    »Ich schau mal nach, wer das ist«, hörte er Lanas Stimme aus der Küche und tauchte blitzschnell wieder in seinen Schlafsack.


    Er hörte sie näher kommen, dabei ihren Lieblingssong summend. Kurz darauf legte sich eine Hand auf seine Schulter und rüttelte ihn sanft.


    »Guten Morgen«, sagte sie und klopfte ihm auf den Rücken. »Du musst bald für den Tag hier raus. Möchtest du nicht vorher frühstücken?«


    Eine Pause.


    »Bist du wach?«


    Freddie stellte sich schlafend. »Lass mich in Ruhe«, knurrte er leise mit verstellter Stimme.


    Er würde warten, bis sie wieder in der Küche war, sich seine Sachen schnappen und fliehen. Richtig anziehen konnte er sich draußen.


    Erneut rüttelte Lana an seiner Schulter. »Wie wär’s mit ein paar Eiern und Bacon?«, fragte sie freundlich. »Noch ist etwas übrig.«


    »Ja, gleich«, knurrte er und rollte sich noch stärker zusammen. »Lass mich, okay?«


    »Steh bitte sofort auf, sonst können wir dir heute Abend kein Bett garantieren«, sagte sie streng. »Kennst du die Regeln nicht?«


    Nein, natürlich nicht. Wie sollte er? Freddie hatte keinen Schimmer von den Regeln. Mit der SMS von gestern Abend waren sämtliche Regeln, nach denen er je gelebt hatte, hinfällig geworden.


    »Bist du neu hier? Es gibt auch Tee und Kaffee, falls du nichts essen willst.«


    Als Freddie merkte, dass sie nicht aufgeben würde, drehte er sich zu ihr um und betete, dass er ihr vertrauen konnte.


    »O mein Gott, Freddie!«


    »Pst«, zischte er. »Scheiße, sei still!«


    »Was machst du denn hier? Alle suchen nach dir.«


    »Geh bitte einfach weg, ja?«, flüsterte er. »Tu so, als hättest du mich nicht gesehen. Bitte, Lana, ich meine es ernst.«


    Sie kniete sich neben ihn, sodass ihre Gesichter dicht beieinander waren, und sprach noch leiser. »Freddie, was zur Hölle ist eigentlich los? Hat es mit dem Computer zu tun? Hast du die Fotos gefunden? Ich gehe erst, wenn du es mir sagst.«


    »Kann ich nicht. Ich musste einfach weg von zu Hause, sonst nichts, und wusste nicht, wohin.«


    »Wir haben gestern beim Grillen auf dich gewartet. Als du nicht gekommen bist, hat deine Mutter sich echt Sorgen gemacht. Wir alle.«


    Für einen Moment wurde Lana rot, und Freddie nahm es als gutes Zeichen. Offenbar hätte sie ihn gestern Abend gern gesehen, aber er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Jetzt hatten sie ja ohnehin keine Chance mehr. Sein Leben war vorbei.


    »Ich bin per Anhalter hergefahren, und so ein älterer Typ hatte Mitleid mit mir und hat mir ein Bett gegeben.«


    »Das muss Derek gewesen sein.« Lana blickte sich um. »Er ist von Mittwoch auf Donnerstag nachts hier. War irgendwas zwischen dir und deiner Mum?« Sie nahm seine Hand. »Sag, waren da Bilder auf dem Computer?«


    Freddie senkte den Kopf auf das Kissen. Was sollte er sagen? Dass ihm ein irrer Psycho von einer Nummer geschrieben hatte, die er nicht kannte? Dass er gesehen hatte, wie Lenny totgeprügelt wurde? Und dass der Killer ebenfalls hinter ihm her gewesen war?


    »Es ist alles so kompliziert, Lana«, murmelte Freddie und wünschte, er könnte sich ihr anvertrauen, um wenigstens etwas Druck von seiner Brust zu nehmen.


    »Also hast du etwas gefunden«, sagte sie. »Ich kann dir helfen, Freddie. Du musst mich nur lassen.«


    Er hob den Kopf und sah sich vorsichtig um. Keiner beobachtete sie. »Lana, wenn du mir helfen willst, dann bring mich hier raus, ohne dass mich jemand sieht.« Er blickte auf seine Uhr. »Arbeitet deine Mum heute hier? Oder Frank?«


    Wenn die ihn sahen, würden sie es garantiert seiner Mutter erzählen.


    Das Gefühl, seine Familie vielleicht nie wiederzusehen, schmerzte ungemein.


    »Ich hab heute Vormittag die Schicht meiner Mutter übernommen, weil sie helfen wollte, nach dir zu suchen. Schräg, oder?« Lana knuffte Freddie in die Rippen. »Jetzt sag schon, was los ist.«


    Freddie seufzte. Er konnte ihr unmöglich von Lenny erzählen. Nicht nach der Drohung. Dann wäre auch sie in Lebensgefahr. Er zog sie näher zu sich heran, atmete tief ihren Duft ein. Vermutlich würde er sie ebenfalls nie wiedersehen.


    »Einige Typen machen mir Stress, deshalb muss ich für eine Weile untertauchen.«


    Lanas Gesicht nahm einen mitleidigen Ausdruck an.


    »Und ich meine nicht dämliches Gerede«, fuhr er fort. »Ich rede von ständiger, unerträglicher Schikane. Psychoterror. Das geht seit Monaten so, online und vorher gleichzeitig in der Schule. Die lassen mich nie in Ruhe, sitzen mir Tag und Nacht im Nacken. Frag mich nicht, warum, denn das weiß ich nicht. Sie halten mich für einen Loser, nennen mich so, und sie wollen keine Ruhe geben, ehe ich nicht tot bin.«


    Freddie schlug die Augen nieder, damit Lana seine Tränen nicht sah.


    »O Gott, Freddie.« Sie tastete im Schlafsack nach seiner Hand. »Hast du es jemandem erzählt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist zwecklos und würde es nur schlimmer machen.« Erneut spähte er in alle Ecken des Saales, musterte verstohlen die anderen, die ihren Kram zusammenpackten. »Hilf mir hier raus, okay?«


    »Aber …«


    Freddie verschwand in seinem Schlafsack.


    »He, was ist los?«


    »Frank ist gerade gekommen«, klang seine gedämpfte Antwort aus dem Kokon.


    »Vielleicht kann er dir helfen. Er war gerade bei uns und hat weitere Säcke für die Spendenaktion abgeholt. Hat meine Mum mir gestern gesagt.«


    »Keine Menschenseele darf wissen, dass ich hier bin, versteh das endlich«, sagte er mit Panik in der Stimme, und sie merkte, dass er zitterte.


    »Hat Derek dich denn gestern Abend nicht ins Buch eingetragen?«


    »Ich hab einen falschen Namen angegeben.«


    »Freddie, ich …«


    »Sei still, okay? Ich muss weg. Es war ein Fehler hierherzukommen.«


    »Ist schon gut, ich helfe dir ja«, sagte Lana begütigend und drückte seine Hand.


    Für einen Augenblick fühlte Freddie sich, als wäre nichts von dem ganzen Mist passiert und dies hier der Anfang jener Beziehung, die er sich erträumt hatte.


    »Wo willst du überhaupt hin? Und was willst du machen?« Lana klang ernstlich besorgt.


    Darüber musste er noch nachdenken. Bislang wusste er nicht einmal, welche Richtung er vom New Hope aus einschlagen sollte. Hügelauf- oder hügelabwärts? Links oder rechts?


    »Ich finde, du solltest nach Hause gehen. Und wenn du das tust, helfe ich dir, alles zu klären, versprochen. Wir regeln die Computergeschichte ein für alle Mal und holen uns Hilfe gegen diese Idioten, die dich mobben.«


    Es war sehr verlockend, ihrem Rat zu folgen, aus dem Schlafsack zu kriechen, in sein Leben zurückzukehren und sich von ihr helfen zu lassen. Aber wie konnte er?


    Müsste er dann nicht bei der Polizei melden, was er im Wald beobachtet hatte? Und zugeben, dass er Lenny nicht zu Hilfe geeilt war? Trug er nicht zumindest eine Mitschuld am Tod von Lenny? Doch es war ebenfalls keine Lösung, einfach zu warten, bis der Verrückte ihn entdeckte und ihn schnappte, denn das wäre sein sicherer Tod.


    Seine Situation war verzweifelter und auswegloser als jemals zuvor.


    Ich weiß, wer du bist und was du gesehen hast. Du stirbst als Nächster.


    Die SMS hatte ihn durch den unruhigen Schlaf der letzten Nacht verfolgt, aber davon mochte er Lana nichts erzählen.


    »Ich kann nicht zurück«, sagte er schlicht.


    Sie deutete seine Worte falsch. »Sag einfach, du warst bei einem Freund, hattest ein paar Bier zu viel, und der Akku vom Handy war leer. Deine Mum wird nicht nachfragen, sondern total happy sein, dass du zurück bist. Sie macht sich solche Sorgen um dich.«


    »Du verstehst das nicht. Bitte, Lana, gib mir Deckung, damit ich verschwinden kann.«


    Sie senkte den Kopf. »O Gott, es tut mir so leid, Freddie. Und alles wegen des Laptops und meiner Paranoia, stimmt’s? Es ist meine Schuld, dass du diesen Mist am Hals hast. Und jetzt ist Lenny tot, und alle haben Angst, dass die Selbstmorde wieder losgehen und …«


    »Scheiße«, flüsterte Freddie plötzlich alarmiert, schälte sich aus dem Schlafsack, zog hastig seinen Pulli über und setzte die Kapuze auf.


    Lana hob den Kopf und lauschte.


    »Dieses Geräusch«, sagte er, setzte sich auf den Boden und zog seine Hose an. »Wo kommt das her?«


    »Meinst du den Klingelton?«, fragte Lana und blickte sich um. »Äh, klingt wie Franks Handy. Ja, ist es – schau, er geht ran.«


    »Bist du sicher?«, fragte Freddie erstickt, schob einige Sachen in seine Tasche und vergewisserte sich, dass der Laptop noch drin war. Dann schlüpfte er in seine Turnschuhe, ohne sie zuzubinden. »Bist du sicher, dass das Franks Telefon war?«


    »Ja.« Lana lachte beinahe. »Was ist daran so fürchterlich?«


    Freddie bekam keinen Ton heraus. Das war Note für Note exakt derselbe Klingelton wie jener, den er im Wald gehört hatte. Das Telefon des Mörders. Seit er gesehen hatte, wie Lenny zu Brei geprügelt wurde, ging ihm die Melodie nicht aus dem Kopf.


    Seit er Zeuge geworden war, wie Frank Lenny umbrachte.


    Hastig griff er nach seiner Tasche. »Lenk ihn ab, bis ich draußen bin«, befahl er.


    »Freddie, nein, warte. Das ist doch Irrsinn!«


    Bevor er widersprechen oder sie aufhalten konnte, ging Lana zur Küche, wo Frank telefonierte. Freddie duckte sich hinter sein Bett und tat, als würde er etwas in seiner Tasche suchen. Einen Moment später kam Lana zurück.


    »Hier ist das Netzkabel für den Laptop«, sagte sie. »Es liegt in der Küche, seit der arme Lenny ihn geklaut hat.«


    »Danke«, sagte er und stopfte es in seine Tasche. Wartete, bis Lana erneut in die Küche ging und sich dort vor die Durchreiche stellte, sodass er nicht mehr zu sehen war. Erst dann rannte er schnell in den Flur. Lana folgte ihm kurz darauf.


    Freddie beugte sich zu ihr hin und gab ihr einen Kuss. Ihre Haut fühlte sich noch weicher an, als sie aussah.


    »Noch mal danke«, sagte er.


    »Das hier ist für dich.« Sie reichte ihm ein Päckchen in Folie. »Für unterwegs.« Tränen schwammen in ihren Augen. »Ruf mich an, okay?«


    Automatisch nickte er, wenngleich er ihr nichts versprechen konnte. Zunächst musste er weg von hier, weg vor allem von Frank. Sobald er eine sichere Ecke gefunden hatte, würde er überlegen, was er als Nächstes tun sollte. Er winkte Lana zu und trat hinaus in die Sonne.


    Erst als er die Straße entlangging, mit einigen anderen Obdachlosen einem langen Tag entgegentrieb, wurde ihm bewusst, dass Lana, die einzige wahre Freundin, die er je gehabt hatte, nun ganz allein mit einem Mörder war.
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    Bis auf wenige Nachzügler waren die meisten Obdachlosen für den Tag verschwunden. Frank pfiff tonlos vor sich hin, während er die letzten Pfannen vom Frühstücksabwasch über dem Herd aufhängte.


    »Gehst du gerne zu Musikfestivals?«, fragte er Lana, die gerade die Arbeitsflächen abwischte. »Meine Tammy hat eine Karte für Reading übrig, und sie lässt fragen, ob du die haben willst. Sie fahren mit einer ganzen Gruppe hin.«


    Lana lachte bitter. »Nein, ich kann nicht, tut mir leid.«


    Sie hörte schon die Stimme ihrer Mutter, wenn sie es bloß erwähnte und Tammys Namen nannte. Aus irgendeinem Grund hielt Sonia nichts von dem Mädchen und seinen Freunden.


    Denk an die Keime, Lana, an die ekligen Sanitäranlagen und das ungesunde Essen. Pfeiffersches Drüsenfieber und Geschlechtskrankheiten, über die Gefahr von Dehydration und Alkoholvergiftung will ich gar nicht erst reden. Drogen und Spritzen …


    Frank seufzte, als er sich streckte. Seit Tagen litt er unter Rückenschmerzen.


    »Wenn ich jünger wäre, würde ich hinfahren. Campen, Bier, Musik und Freunde.« Er nickte nachdenklich. »Zu meiner Zeit hab ich die Beatles und die Rolling Stones gesehen.«


    »Und wann war deine Zeit, Frank?«, fragte Lana beiläufig, während sie die Konserven im Schrank durchsah.


    Sie spürte, dass Frank sie ansah, und drehte sich um. Sein Blick war frostig.


    »Genau genommen ist die jetzt, Kleines«, antwortete er augenzwinkernd. »Ja, meine Zeit ist immer in der Gegenwart.«


    Lana machte sich wieder am Schrank zu schaffen, dachte an Freddie und das Mobbing, von dem er ihr erzählt hatte. Sie würde ihm so gerne helfen und wünschte, sie hätte ihn nicht gehen lassen. Was würde seine Mutter sagen, wenn sie erfuhr, dass sie ihn nicht aufgehalten hatte? Es musste doch möglich sein, einen Weg zu ihm zu finden.


    Unwillkürlich dachte sie an Dean und Lenny und an Simon. Keiner von ihnen würde je wieder seine Zeit haben. Die wurde ihnen allen geraubt.


    Lana nahm eine Dosensuppe aus dem Schrank, öffnete sie und kippte den Inhalt in einen Topf.


    »Machst du schon Mittagessen?«, fragte Frank, der vom Müllraustragen wieder reinkam.


    Lana wurde nervös, weil er sich so dicht hinter ihr aufpflanzte, dass sie seine Körperwärme spüren konnte, und ihr über die Schulter zusah, wie sie in der Suppe rührte.


    »Die ist für Abby zum Mitnehmen. Sie ist so dünn geworden.«


    Frank schnaubte. »Das Mädchen sollte dringend sein Leben auf die Reihe kriegen«, sagte er wenig mitleidsvoll.


    »Es ist hart für sie, dass sie Dean verloren hat. Und jetzt das mit Lenny.«


    Bislang hatte Frank sich wie alle anderen nicht weiter zu dem neuen Unglück geäußert, nur die letzten Tage noch mehr gearbeitet als sonst, als würde er die Tragödie ungeschehen machen, wenn er die Unterkunft tipptopp in Ordnung hielt. Vielleicht fürchtete er aber auch um den Ruf des New Hope.


    »Ich hatte vorhin deine Mum am Telefon«, sagte er und lehnte sich an die Arbeitsplatte, ohne seinen bohrenden Blick von ihr zu lassen.


    »Ist alles okay mit ihr?«, fragte Lana und schob den Topf von der Herdplatte. Die Suppe brodelte bereits und klebte an den Rändern fest.


    »Sie hat gefragt, ob wir Freddie gesehen haben.«


    Lana schluckte, und ihr Mund wurde ganz trocken. »Ja, sie machen sich alle Sorgen, weil er die ganze Nacht weg war.«


    »Ich sollte ihnen beim Suchen helfen«, meinte Frank und tat sehr wichtig. »Ich kenne schließlich diese jungen Burschen und weiß, wie schnell sie davonlaufen. Die denken, dass sie das Richtige tun, und dann lassen sie sich mit üblen Typen ein, werden kriminell und enden auf Parkbänken oder in Ladeneingängen.«


    Er unterbrach sich, weil er husten musste, und zog aus der Tasche seiner schmierigen Jeans, die aussah, als wäre sie noch nie gewaschen worden, ein ebenso unappetitliches Taschentuch heraus und schnäuzte sich.


    »Das kommt öfter vor, als du denkst«, fügte er seinen Ausführungen hinzu.


    Lana drehte sich zu ihm um und fragte sich, ob er etwas bemerkt hatte. »Freddie ist nicht blöd«, erwiderte sie. »Wenn er für kurze Zeit verschwindet, wird er einen guten Grund haben.«


    »Aha? Und was könnte das sein?«


    Als sie ihn ansah, meinte sie einen Anflug von Schmerz in seinen kleinen, wässrig blauen Augen wahrzunehmen.


    »Ich hatte mal einen Sohn«, sagte er, schüttelte dann den Kopf, als wollte er lieber nicht darüber reden.


    »Wirklich?« Tammy hatte nie etwas von einem Bruder gesagt.


    Frank nickte und zog sich einen Stuhl unterm Tisch vor, während Lana im Schrank nach einem Thermosbehälter suchte.


    »Mit vierzehn lief er von zu Hause weg. Danach hab ich nie wieder von ihm gehört. Das ist zwanzig Jahre her.«


    »Dann wäre er jetzt vierunddreißig.« Irgendwie kam Lana das unwahrscheinlich vor, denn Tammy war erst achtzehn. »Tut mir leid, Frank – ich hatte keine Ahnung«, sagte sie trotzdem und füllte die heiße Suppe um.


    »Na ja, ich posaune es auch nicht gerade in der Gegend herum«, entgegnete er rasch. »Es ist persönlich, also behalt das bitte für dich, okay?« Er stieß einen kehligen Laut aus, den Lana als unterdrückten Kummer deutete. »Aber das ist der Grund, warum ich helfen möchte, Freddie zu finden. Wenn du mir sagst, wann und wo du ihn das letzte Mal gesehen hast, wäre das ein Anfang. Deine Mum würde sicher sehr erleichtert sein und erst recht seine eigene Mutter. Ich weiß, wie die sich fühlen, verstehst du?«


    Lana nickte. »Du hast recht. Erst Deans Selbstmord, dann Lennys, und jetzt wird Freddie vermisst …« Sie hielt kurz inne. »Ich mache mir echt Sorgen um meine Mutter – ihr geht es nicht besonders toll.«


    Frank nickte mitfühlend, und bevor Lana begriff, was geschah, war er hinter ihr und umarmte sie erneut. Er roch muffig, und das Ganze war ihr mehr als unangenehm.


    »Für deine arme Mum reißt es bloß alte Wunden aufs Neue auf. Mir ist nicht entgangen, wie sehr sie das alles mitnimmt.« Seine Stimme klang jetzt wieder klarer, fester, als würde es ihm Halt geben, etwas tun zu können. »Sie ist eine gute Frau.«


    Falls das mit seinem Sohn stimmte, war das vermutlich die Erklärung, warum er die Obdachlosenunterkunft zu seinem Lebenswerk gemacht hatte. Wie bei ihrer Mutter, dachte Lana. Das New Hope bedeutete ihnen beiden sehr viel – es ging weit über die praktische Hilfe für Obdachlose hinaus.


    »Also, erzähl mir, was du zuletzt von Freddie gehört hast«, drängte Frank.


    Lana entwand sich ihm, holte ihr Telefon hervor und beschäftigte sich angelegentlich damit, ihre Nachrichten durchzusehen, obwohl gar keine neuen da waren.


    »Nichts«, sagte sie und fügte schnell hinzu, um nicht unglaubwürdig zu wirken. »Ach ja, er hat mich gestern Nachmittag angerufen, dass er nicht zum Grillen kommt.«


    Kaum hatte sie diese Lüge präsentiert, überkam sie das Bedürfnis, Frank von Freddies Problemen zu erzählen, von dem Mobbing und dem Stress, unter dem er schon so lange litt, von seinem Gefühl, sich niemandem anvertrauen zu können, und von dieser schrecklichen Geschichte mit ihrem Dad, seiner Mum, dem Laptop und Lenny und …


    Lana schlug die Hände vors Gesicht.


    »Entschuldige«, sagte sie. »Es ist albern.«


    Bevor sie weiterreden konnte, bemerkte sie Abby, die in der Tür stand, und eilte mit dem Thermosbehälter zu ihr. Das dunkeläugige, stille Mädchen nahm ihn stumm entgegen und ging so langsam weg, als könnten ihre Beine sie kaum tragen.


    »Hör mal, Kleines.« Frank, der inzwischen am Küchentisch saß, musterte sie mitleidsvoll und zog einen zweiten Stuhl heran. »Jetzt setz dich zu mir und erzähl mir alles. Wir werden diesen jungen Mann finden.«


    Er verschränkte die Hände unterm Kinn, legte den Kopf zur Seite und entblößte beim Lächeln seine schadhaften Zähne. Zögerlich ließ Lana sich auf der Kante des angebotenen Stuhles nieder.


    »Denkst du, dass wir ihn finden?«


    »Darauf verwette ich mein Leben«, antwortete Frank.


    Lana ging es besser, als sie eine halbe Stunde später das New Hope verließ. Frank war noch geblieben, um einige Reparaturen zu erledigen, wie er sagte, allen voran einen verstopften Abfluss und eine undichte Regenrinne. Wieder einmal überlegte sie, ob sie ihn nicht doch falsch einschätzte und sich lediglich von seinem ungepflegten Äußeren leiten ließ. Dann wären all ihre Angst und ihr Misstrauen unbegründet. Immerhin schien er ehrlich helfen zu wollen. Oder war das eine Täuschung?


    Sie wusste es nicht.


    Die Mahnungen ihrer Mutter fielen ihr ein, sich darauf einzustellen, dass sie es später als Ärztin mit allen erdenklichen Typen zu tun bekommen würde. Irgendwie erschrak sie bei diesem Gedanken.


    Sie ging über die Straße zu ihrem Wagen, aber bevor sie einsteigen konnte, rief jemand ihren Namen. Lana schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne ab und sah, dass eine Frau auf sie zugelaufen kam, die einen knielangen Jeansrock und modische Sandalen trug, die sie sichtlich am Laufen hinderten.


    »Warte, Lana!«


    Erst als diese fast heran war, erkannte sie Freddies Tante.


    »Ich bin froh, dass ich dich erwische«, japste Lorraine.


    Unschlüssig biss Lana sich auf die Lippe. Sie wollte sagen, dass sie es eilig habe, dass sie nichts wisse, stattdessen begann sie verlegen herumzustottern.


    Lorraine schob sich ihre Sonnenbrille ins Haar. »Können wir kurz reden?«


    »Worüber?«


    »Gibt es hier irgendwo ein Café, wo wir uns zehn Minuten hinsetzen können?«


    »Da drüben ist ein Imbiss, der gerade öffnet.«


    Lana deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo ein Mann gerade das Schild in der Tür von »closed« auf »open« drehte und ihr zuwinkte.


    Lorraine lächelte, nahm das Mädchen beim Ellbogen und zog sie mit sich. »Es dauert nicht lange«, versicherte sie, doch Lana fühlte sich, als würde sie von der Polizei abgeführt.


    Al beäugte die beiden neugierig, als sie hereinkamen. Er kannte Lana, weil sie des Öfteren nach der Spätschicht bei ihm hereinschneite, um sich eine Tüte Pommes zu holen.


    »Einen Kaffee und …« Lorraine blickte sie fragend an.


    »Eine Cola, bitte«, sagte Lana.


    »Es geht um Freddie«, eröffnete Lorraine das Gespräch, nachdem sie sich mit ihren Getränken an einen Fenstertisch mit orangefarbener Resopalplatte gesetzt hatten. »Wie du sicher weißt, ist er letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«


    Lana nickte. »Mum hat es mir erzählt. Ich hab heute Morgen ihre Schicht übernommen.« Sie nickte mit dem Kopf hinüber zum New Hope, vor dem eine Männergruppe herumlungerte. Einer trank Cider aus einer Plastikflasche.


    »Wir sind sehr in Sorge um ihn, Lana. Ich weiß, dass ihr gut befreundet seid, und ich wollte fragen, ob du irgendwas gehört hast oder etwas weißt, das uns helfen könnte, ihn zu finden.«


    Lana zog knackend die Lasche der Cola-Dose auf und trank einen großen Schluck. Die Kohlensäure prickelte in ihrer Kehle und ihrer Nase.


    »Vielleicht ist er ja bei einem Freund und hat vergessen anzurufen. Ist mir auch schon passiert. Meine Mum ist damals durchgedreht.«


    »Ach ja?«


    »Ich kam bloß ein paar Stunden zu spät nach Hause, da hatte sie mich bereits bei der Polizei als vermisst gemeldet. Machte es ganz dringend und behauptete, dass so etwas bei mir nie vorkäme. Und als sie dann nicht gleich eine Suchaktion starten wollten, ist sie total ausgeflippt.« Lana beugte sich über den Tisch. »Das war nicht lange nach der Sache mit Simon, deshalb hatten sie Verständnis für sie.«


    Lorraine nickte nachdenklich.


    »Ich war auch sehr down in dieser Zeit«, erklärte Lana beinahe widerwillig. »Erzählen Sie es Mum bitte nicht, aber ich hatte mich an dem Abend bei einer Freundin sinnlos betrunken und bin eingeschlafen. Das mache ich sonst übrigens wirklich nie.« Sie verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Damals hat es jedenfalls geholfen.«


    »Das verstehe ich gut«, versicherte Lorraine und rührte in ihrem Kaffee. »Meine Schwester macht sich um Freddie Sorgen, weil er seit Längerem so niedergeschlagen wirkt.«


    »Mir kommt er eigentlich ganz normal vor«, erwiderte Lana rasch und stellte ihre Cola heftig zurück auf den Tisch.


    »Kommt? Das klingt sehr nach hier und jetzt? Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


    Lana starrte aus dem Fenster, an dessen Scheiben kleine fettige Fingerabdrücke zu sehen waren, als hätte ein Kind von hier zu fliehen versucht. Sie wünschte sich ebenfalls weg von hier, doch das ging leider nicht und würde zudem nichts lösen. Also kniff sie die Augen zusammen und tat, als würde sie nachdenken.


    »Das war, glaube ich, vor ein oder zwei Tagen. Gestern vielleicht. Ja, Stella wollte eines meiner Ponys reiten. Da schien alles okay mit ihm.« Lana schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Sie wusste ja, dass es Freddie alles andere als gut ging, und sie hasste sich dafür, dass sie log. Dazu vor einem Cop, der sie womöglich sowieso durchschaute.


    Lorraine lächelte, als der Name ihrer Tochter fiel, ohne sich indes abzulenken zu lassen. »Du sagtest eben, er kommt dir normal vor – das klingt ganz so, als hättest du ihn erst vor ein paar Minuten gesehen.«


    Natürlich, sie hatte es ja geahnt, dass die Tante als hochrangiger Detective nicht hinters Licht zu führen war. Welche Signale, die Lana unbewusst aussandte, mochten noch ihren Argwohn erregt? Fiel ihr auf, wie Lanas Stimme zitterte oder wie ihre Füße unter dem Tisch unruhig scharrten? Sah sie den feinen Schweißfilm auf ihrer Oberlippe, oder merkte sie, dass Lana ihr nicht in die Augen sehen konnte?


    Vielleicht sollte sie das Mobbing erwähnen – schließlich würde das Freddie kaum schaden, oder?


    »Die Sache ist die«, begann Lorraine erneut auf sie einzureden, »dass meine Schwester glaubt, Freddie habe sich geritzt. Weißt du irgendwas darüber?« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Wenn er das nämlich getan hat, ist sogar Schlimmeres möglich, denn es zeigt, dass er wirklich sehr, sehr unglücklich sein muss.«


    »O Gott.« Lana schloss die Augen. Davon hatte sie keine Ahnung gehabt. »Sie denken hoffentlich nicht, dass er …«


    »Deshalb möchte ich unbedingt, dass du mir alles erzählst«, unterbrach Lorraine sie, bevor sie den schrecklichen Gedanken aussprechen musste. »Auch die Sachen, die du für nicht so wichtig hältst.«


    Das Mädchen nickte, sah plötzlich einen Film mit den Geschehnissen der letzten Tage vor dem inneren Auge ablaufen. Hätte sie bloß diese verfluchten Fotos nie gesehen – dann wäre das alles nicht passiert. Freddie hätte sich nicht aufgeregt und Lenny nicht angestiftet, den Laptop ihres Dads zu klauen, und dann wäre er vielleicht noch am Leben. Es war alles ein solcher Mist, der vor allem auf ihr Konto ging.


    Nach einer Weile hob Lana die Augen und sah Lorraine an. »Wir hätten nie gedacht, dass Simon so etwas tun würde«, sagte sie leise und schlang die Finger um die beschlagene, kalte Cola-Dose. »Es war, als wäre in unserem Leben eine Bombe hochgegangen. Wir wollten an dem Tag in den Weihnachtsurlaub verreisen.« Sie machte eine Pause, weil ihre Stimme zu zittern begann. »Sie erlaubten mir nicht, ihn noch einmal zu sehen. Sie fanden ihn in der Scheune. Von Gil weiß ich, dass eines seiner Augen offen war und geradeaus starrte.« Lana hatte keinen Schimmer, warum sie Freddies Tante das überhaupt erzählte. »Das Auto war fertig gepackt, und ich hatte schon drinnen gesessen.«


    »Ich vermag mir nicht mal vorzustellen, wie entsetzlich das für euch alle gewesen sein muss«, sagte Lorraine und trank von ihrem Kaffee.


    »Mum wird nie darüber hinwegkommen, will es nicht mal.«


    »Und dein Dad?«


    Lana lachte verbittert. »Der tickt völlig aus …« Sie bremste sich, bereute ihre Worte sofort, denn ihr Vater hatte eben seine eigene Art, mit diesem Schicksalsschlag umzugehen, wenngleich sie sicherlich falsch war.


    »Wie?«


    »Sie wissen schon.«


    »Nein, tue ich nicht.«


    »Es ist nichts weiter. Eigentlich.«


    Lorraine schwieg einen Moment, und Lana begriff, dass Detective Fisher sie damit aus der Reserve locken wollte. Aber sie würde ihr den Gefallen nicht tun und mit allem herausplatzen.


    »Ach, da war was auf seinem Computer, das mich geschockt hat. Trotzdem ist es nicht von Bedeutung.« Lana atmete tief durch und wechselte das Thema. »Sie wissen schon, dass Freddie gemobbt wird, oder?«


    Alarmiert setzte Lorraine sich auf ihrem Stuhl kerzengerade auf. »Nein. Erzähl.«


    »Irgendwelche Typen haben ihm an der Schule und online Stress gemacht. Und sie hören wohl nicht auf damit.«


    »Warum hat er das keinem gesagt? Und warum hast du es für dich behalten?«


    »Ich weiß es ja erst seit …« Erneut bremste sie sich. Sie konnte ja schlecht heute Morgen sagen. »Er wollte nicht, dass es jemand erfährt. Es scheint ziemlich übel zu sein, Genaueres hat er allerdings nicht verraten.«


    »Kennst du Namen?«


    Lana verneinte. »Ich schätze, er hat sich geschämt und fürchtete außerdem vielleicht, es könnte bloß schlimmer werden, wenn er es herumerzählt. Er sagte, dass die ihn tot sehen wollen.«


    »Danke, dass du es mir anvertraut hast. Das war sehr, sehr wichtig«, sagte Lorraine und sah sie freundlich und eindringlich zugleich an.


    Wie ähnlich die Schwestern sich sahen, kam Lana in den Sinn, die gleichen Augen und die gleichen Haare, aber vom Wesen her völlig verschieden.


    »Fällt dir etwas ein, wohin er gegangen sein könnte? Bitte verrate es mir, selbst wenn du Freddie versprechen musstest, es nicht zu tun. Es ist wirklich und wahrhaftig von größter Wichtigkeit, nicht zuletzt für Freddies Sicherheit.«


    »Nein, keinen Schimmer«, antwortete Lana kopfschüttelnd. »Ehrlich.« Immerhin war das die Wahrheit.


    Freddies Tante schien enttäuscht. »Hast du vielleicht Telefonnummern von Freunden, die wir bislang nicht angerufen haben?«, hakte sie nach und schob einen Notizblock und einen Stift über den Tisch – beides hatte sie aus ihrer Tasche gekramt.


    Wortlos nahm Lana es entgegen, zog ihrerseits ihr Telefon hervor und schrieb die Nummern von drei Freunden auf, die sie eventuell für nützlich hielt.


    »Danke.« Lorraine fixierte Lana länger als nötig mit ihrem Blick. »Falls du von ihm hörst, lass es uns wissen, okay?«


    Lana nickte, dann erhoben sich beide, um den Imbissraum zu verlassen.


    Draußen schlug ihnen eine trotz der frühen Stunde fast unerträgliche Hitze entgegen. Die Luftfeuchtigkeit der Nacht stieg dampfend vom Straßenpflaster auf und verlieh dem Ort etwas absurd Tropisches. Lana hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.


    Freddies Tante blieb noch eine Weile neben Lanas Wagen stehen, während die den Motor anließ.


    »Falls er sich nicht in den nächsten Stunden meldet, rufen wir die hiesige Polizei an«, sagte sie, als das Mädchen das Fenster herunterkurbelte. »Inzwischen ist genug Zeit vergangen.«


    Lana nickte und legte den Gang ein. Als sie wegfuhr, hallten Lorraines Worte in ihrem Kopf nach.


    Am Kreisverkehr bog sie nach links ab und an der nächsten Kreuzung nach rechts, fuhr am nächsten Kreisel geradeaus. Meilenweit. Alles ohne Plan, einfach so. Sie hatte kein Ziel, keine Vorstellung, wohin sie wollte. Erst als sie das Dorf hinter sich gelassen hatte und sich auf einer einspurigen Landstraße inmitten von Wiesen, Äckern, Feldern und Wäldern wiederfand, wurde ihr bewusst, wo sie war.


    Devil’s Mile. Sie dachte an Dean, Lenny und Simon. Vor allem aber an Freddie und daran, wo er sein könnte.


    Als sie wieder einmal einen Blick in den Rückspiegel warf, stellte sie fest, dass ihr unverändert der alte weiße Pick-up folgte, den sie bereits im Ort bemerkt hatte.
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    Es war eine traurige Runde, die sich nach durchwachter Nacht in Jos Küche zusammenfand. Vor allem seit feststand, dass niemand Freddie gesehen oder etwas von ihm gehört hatte. Jos verzweifelte Nachfragen am frühen Morgen im Herrenhaus und bei diversen Freunden brachten keinerlei neue Erkenntnisse, nicht einmal den winzigsten Hinweis, wo der Junge sich aufhalten könnte.


    »Warten wir noch ein bisschen, ehe wir die Polizei anrufen«, redete Lorraine ihrer Schwester zu, die über Nacht zehn Jahre gealtert zu sein schien.


    »Die meisten kommen wieder«, tröstete Adam seine Schwägerin.


    Er hatte Kaffee aufgebrüht, nachdem er vom Laufen zurück war. Insgeheim war es seine Hoffnung gewesen, Freddie unterwegs zusammengerollt in einer Ecke oder auf einer Bank zu entdecken. Doch auch hier keine Spur.


    »Die meisten?« Jo ließ sich nicht beruhigen und wickelte sich fester in ihren Morgenmantel. »Und was ist mit den anderen?«


    Nicht lange danach tauchte Sonia auf, um sie zu unterstützen. An diesem Morgen wirkte sie noch zerbrechlicher als sonst. Und grauer, denn alles an ihr war blässlich grau: das ärmellose T-Shirt ebenso wie ihre Haut, und selbst ihre vom Waschen noch feuchten Haare hoben sich kaum von der farblichen Tristesse ab.


    »Unserer Erfahrung nach ist es höchstwahrscheinlich nichts weiter als die Eskapade eines aufmüpfigen Teenagers, der jemandem, in diesem Fall seiner Mutter, eine Lektion erteilen will«, erklärte Adam und sah zu Jo hinüber, die das Gesicht abwandte.


    »Eine Lektion in was?«, flüsterte Sonia, erhielt aber keine Antwort.


    »Trotzdem müssen wir die Sache ernst nehmen«, mischte sich Lorraine ein, »und uns einen Plan zurechtlegen. Adam und ich sind hier nicht zuständig, also können wir offiziell nichts unternehmen. Allerdings bin ich nach wie vor ziemlich sicher, dass Freddie mit einer Entschuldigung zurückgeschlichen kommt, bevor wir überhaupt anfangen.«


    »Hoffen wir’s«, murmelte Jo.


    Stella kam verschlafen in die Küche und suchte ihr Telefon. »Hat Freddie es schon zurückgebracht?«


    »Nein, Schätzchen«, antwortete Lorraine. »Er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«


    Stella zog das zu große Kapuzenshirt – es musste eines von Freddies sein – eng um sich.


    »Ist er weggelaufen?«, fragte sie und riss die Augen weit auf.


    »Das versuchen wir gerade herauszufinden. Hat er dir irgendwas gesagt? Egal was, selbst ganz Belangloses, das dir nicht weiter wichtig vorkam.«


    »Eigentlich nicht.« Stella verzog das Gesicht. »Er hat bloß dauernd SMS bekommen, wurde dann ganz still und wirkte ein bisschen …«


    »Ein bisschen wie?«, hakte Jo nach und rückte auf ihrem Stuhl nach vorn.


    »Darf ich angepisst sagen?« Stella richtete entschuldigend ihren Blick auf den Vater.


    »Einer von uns muss erneut Freddies Freunde kontaktieren«, entschied Lorraine und sah zu ihrer Tochter. »Zuerst die richtigen Kumpel, dann die flüchtigeren Bekannten.«


    Stella nickte. »Ja, das kann ich machen, ich schreibe alle auf Facebook an. Sicher reden die eher mit jemandem, der ungefähr in ihrem Alter ist.«


    »Danke, mein Mädchen«, sagte Lorraine.


    »Dazu brauche ich allerdings einen Laptop – mein Smartphone hat Freddie schließlich mitgenommen, oder?«


    »Wir regeln das«, versprach Adam.


    »Ich war übrigens zwischenzeitlich bei Lana«, berichtete Lorraine. »Sie hat mir einige Namen und Telefonnummern von Freunden gegeben, mit denen wir ebenfalls Verbindung aufnehmen sollten.«


    »Ja«, stimmte Adam zu. »Doch zunächst suchen wir mal auf eigene Faust. Ich fahre die nähere Umgebung mit dem Wagen ab, frage in den Läden nach, bei den Busfahrern, am Kartenschalter der Bahn und so. Jo und Sonia, ihr kennt die Leute hier am besten, daher solltet ihr von Tür zu Tür gehen. Lorraine begleitet euch. Stellt Fragen zum gestrigen Abend – ob die Leute mit dem Hund draußen waren, zum Pub gegangen sind, die Wäsche im Garten abgenommen haben, so etwas. Irgendjemand muss Freddie gesehen haben.«


    Lorraine nahm Jo in den Arm. »Keine Sorge. Er ist mein Neffe, und ich lasse nicht zu, dass ihm etwas zustößt.«


    Als sie kurz darauf die verlassene Dorfstraße entlanggingen, dachte Lorraine an das Gespräch mit Lana zurück und bemühte sich, ihre Ängste zu unterdrücken. Offenbar war Freddie massiv gemobbt worden. Stellas Auskunft zu den vielen SMS und zu Freddies sonderbaren Reaktionen passte exakt zu der Geschichte, die Lana ihr erzählt hatte. Aber wie sollte sie das Jo beibringen?


    Die drei Frauen hatten beschlossen, mit den Häusern am Ortsrand zu beginnen und sich von dort zum Dorfkern vorzuarbeiten, Sonia von der einen Seite, Lorraine und Jo von der anderen.


    »Verzeihung«, sagte Jo zu einer Frau, die aus ihrem Haus trat. »Ich bin auf der Suche nach meinem Sohn.« Ihre Stimme klang dünn und ängstlich.


    Die Frau starrte sie an, eine Hand an der Fahrertür ihres Wagens, und runzelte die Stirn, als würden die Schwestern sie von einem wichtigen Termin abhalten. Jo hielt ihr Handy mit dem Foto von Freddie hoch, das erst vor wenigen Tagen bei Kenilworth Castle aufgenommen worden war. Sein gekünsteltes Lächeln zeigte deutlich, wie unwohl er sich auf diesem Ausflug gefühlt hatte.


    »Bedaure, den hab ich noch nie gesehen«, erklärte die Frau nach einem flüchtigen Blick aufs Display, öffnete die Wagentür und warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz.


    Jo hielt ihr weiter das Handy hin. »Sehen Sie bitte mal genau hin.«


    »Nein, den kenne ich nicht«, beharrte die Frau, ohne näher hinzuschauen, stieg in den Wagen und setzte so abrupt zurück, dass Jo und Lorraine zur Seite springen mussten. Dann brauste sie davon.


    Beim nächsten Haus waren sie ebenfalls erfolglos, und im übernächsten trafen sie niemanden an. Es folgte eine Reihe von ehemals gemeindeeigenen Häusern, die sich mittlerweile überwiegend in Privatbesitz befanden. Unverändert geblieben waren die beliebten grau gestrichenen Fassaden aus den Fünfzigern.


    »Hallo«, sagte Lorraine beim ersten Haus, um Jo eine Pause zu gönnen. »Wir möchten Sie fragen, ob Sie diesen Jungen gesehen haben. Er heißt Freddie und wohnt hier im Dorf. Letzte Nacht ist er nicht nach Hause gekommen, und wir machen uns natürlich Sorgen.«


    Der Mann, schätzungsweise ein Mittvierziger, musterte Lorraine abfällig. Gewiss fragte er sich, welche Mutter so etwas duldete.


    »Ich kenne Sie doch, oder?«, wandte er sich an Jo. »Ihre bessere Hälfte, spielt der nicht Dart?«


    »Hat er früher«, antwortete Jo leise. »Donnerstags im ›Old Dog‹. Haben Sie meinen Sohn gesehen?«


    Sie hielt ihm ihr Handy vor die Nase, und der Mann schirmte die Augen ab, um das Foto besser erkennen zu können.


    »Nee, ohne meine Lesebrille ist das witzlos«, erklärte er und drehte sich zur Haustür um. »Meine Frau wird sauer, wenn ich mich nicht beeile. Ich soll Milch kaufen gehen. Aber warten Sie, ich hol meine Brille – vielleicht kann ich ja helfen. Ist schließlich der Junge von Malc …«


    Er ging nach drinnen und tauchte kurz darauf mit seiner Brille wieder auf.


    »Ganz der Dad, was?«, sagte er, nachdem er das Foto genau betrachtet hatte. »Hübscher Bursche. Sie müssen sehr stolz sein.«


    Jo wandte den Kopf ab, und nur Lorraine sah die Träne auf ihrer Wange.


    »Haben Sie ihn gestern Abend gesehen?«, fragte Lorraine. »Im Dorf vielleicht, wie er in ein Auto oder einen Bus stieg?«


    Der Mann blinzelte gen Himmel. »Nein, nicht dass ich wüsste. Obwohl …«


    »Ja?« Jos Hoffnung war beinahe mit Händen zu greifen.


    »Jan hat gesagt, dass ein paar Jungs gestern Abend auf der Straße waren, weiter draußen, wo sie mit dem Hund spazieren geht. Sie sagte, die waren – na ja, sie wissen schon – nicht so ganz koscher. Jedenfalls fand sie die ziemlich unheimlich. Ich ruf sie mal, damit sie sich das Bild ansieht.«


    Keine Minute später erschien eine Frau in einem Morgenmantel und mit einem Handtuch um den Kopf. Sie betrachtete das Bild.


    »Ja, der war auf jeden Fall gestern Abend hinten beim Feldweg, so gegen halb zehn«, versicherte sie. »Er war mit einigen anderen Jungs zusammen, drei oder vier.« Sie tippte auf Jos Handy. »Ihn kenne ich vom Sehen aus dem Dorf, die anderen nicht. Die wirkten ein bisschen unangenehm, deshalb hab ich einen großen Bogen um sie gemacht.«


    »Wo war er genau? Schien er okay? Machte er einen traurigen Eindruck?«, fragte Jo hektisch. »Wie sahen die anderen aus? Können Sie die beschreiben? Wohin ist er gegangen?«


    Lorraine legte eine Hand auf Jos Arm, um sie zu beruhigen. »Alles, was Sie zu berichten wissen, ist sehr hilfreich für uns«, erklärte sie und zeigte der Frau ihren Dienstausweis.


    »Sie sahen irgendwie furchterregend aus, wenn ich ehrlich bin. Und sie standen um Ihren Sohn herum. Zuerst dachte ich, die hängen einfach zusammen ab, doch dann wurde mir klar, dass sie ihn bedrängten. Sie haben geraucht und hatten Bierflaschen dabei.«


    »Können Sie die Jungs beschreiben?«, fragte Lorraine.


    Die Frau seufzte und schüttelte den Kopf. »Ein paar von denen waren weiß, hatten allerdings Kapuzen auf. Einer war schwarz, glaube ich, groß und hager. Sie haben einen gemeinen Witz über meinen Hund gerissen. Er hat nur drei Beine, müssen Sie wissen.«


    Das Handtuch rutschte von ihrem Kopf und enthüllte feuchtes dunkelblondes Haar.


    »Haben sie Freddie was getan?«, fragte Jo mit zitternder Stimme.


    »Ich hatte das Gefühl, dass ich sie bei einem Streit unterbrochen habe. Sie standen an einem Weidegatter, über das ich normalerweise klettere, weil es eine Abkürzung zum Kanal ist. Midge schwimmt gern.«


    Lorraine versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, wie ein dreibeiniger Hund in einem Kanal schwimmen konnte. »Wie kommen Sie darauf, dass die Jugendlichen sich gestritten haben?«, fragte sie stattdessen.


    »Als ich um die Ecke zum Gatter kam, hörte ich laute Stimmen und Gebrüll. Sie standen dicht zusammen, Ihr Junge in der Mitte, und sobald sie mich bemerkten, sind sie auseinander. Einer hat ihn geschubst.«


    Jo stieß ein Wimmern aus. »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen? Oder ihm geholfen?«


    »Wie, damit die auf mich losgehen? Außerdem hab ich Ihren Jungen später noch mal gesehen.« Sie schien sich sehr sicher. »Vielleicht eine halbe Meile weiter, da wo der Weg dicht am Wasser verläuft, rannte er ziemlich schnell dorfauswärts.«


    »Sind Sie sicher, dass er es war?«, fragte Lorraine.


    »Ja, er hatte denselben Rucksack dabei wie vorher. Orange und grün. Der ist mir gleich aufgefallen.«


    Jo nickte. »Freddie hat so einen.«


    »Wenn ich Sie richtig verstehe, entfernte er sich in nördlicher Richtung«, folgerte Lorraine. Sie wusste allerdings auch, dass der Weg sich ein kleines Stück weiter hinten gabelte: Die eine Strecke führte zurück nach Radcote, die andere weiter nach Wellesbury.


    »Ich schätze schon«, sagte die Frau und rubbelte sich das Haar mit dem Handtuch. »Tut mir leid, aber ich muss weitermachen. Ich hoffe, dass Sie ihn finden.«


    »Ja, natürlich«, sagte Lorraine. »Und danke für Ihre Hilfe.«


    Die Frau drehte sich um und kehrte ins Haus zurück, ihr Mann war offenbar bereits zum Dorfladen gegangen, ohne dass Lorraine oder Jo es bemerkt hatten.


    Bevor sie sich wieder auf den Weg machten, rief Lorraine Adam an und erfuhr, dass seine Erkundungsfahrt erfolglos verlaufen war. Jo, inzwischen völlig erschöpft, brauchte eine Pause, und so setzten sie sich auf die Bank bei der Bushaltestelle.


    »Was ist, wenn sie ihm was getan haben?«, fragte sie kläglich. »Sie könnten ihm gefolgt sein und …«


    »Jo, bitte, du darfst dich nicht in wüste Fantasien hineinsteigern.«


    Lorraine wusste nicht, was sie sonst sagen könnte. Ihre Gedanken kreisten um die neuen Erkenntnisse. Waren jene Burschen, die ihren Neffen letzte Nacht bedroht hatten, dieselben, die ihn seit Monaten mobbten? Oder war das lediglich ein zufälliger Streit gewesen? Die Sache beschäftigte sie in doppelter Weise, einmal als Tante des verschwundenen Jungen und dann als Kriminalistin, die das alles höchst misstrauisch stimmte.


    »Adam ruft jetzt die Polizei an«, wandte sie sich nach einer Weile wieder ihrer Schwester zu, die prompt zu weinen anfing.


    »Ihr macht doch mit, oder?«, fragte sie schluchzend. »Ich will, dass du dich darum kümmerst.«


    Lorraine nickte. »Natürlich«, versprach sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie das durchsetzen sollte.


    Sie erhoben sich wieder trotz der Hitze, die eigentlich nach einem ruhigen, schattigen Plätzchen verlangte. Stattdessen eilten sie dem Postboten auf seinem Fahrrad hinterher. Ohne Ergebnis. Ihre Nachfragen an den nächsten sechs Haustüren und im Dorfladen brachten ebenso wenig wie die Auskünfte zufällig vorbeigehender Passanten. Mit Ausnahme eines Einzigen, der Freddie zumindest gesehen haben wollte, und das war in ihrer verzweifelten Situation schon eine Menge.


    »Ja, ich kenne Ihren Jungen schließlich. Er winkt mir immer zu«, sagte der alte Mann und ließ, die Zigarette in der Hand, unter Lachen einen bellenden Raucherhusten hören. »Als ich gestern Abend auf dem Weg zum Pub war, da rannte er gerade in die entgegengesetzte Richtung weg. Ich glaube, unser Gil hat ihm einen Mordsschrecken eingejagt.« Wieder lachte er.


    »Gil?«, fragte Jo matt.


    »Ja, ich musste ihm leider ein bisschen die Meinung geigen. Er brüllte und tanzte herum, schwenkte die Fäuste nach Freddie wie ein Wilder. Was er gesagt hat, konnte ich nicht verstehen. Mein Gehör ist nicht mehr ganz auf der Höhe, aber ich würde sagen, es klang wie eine Drohung.«


    »O mein Gott«, hauchte Jo erstickt.


    »Dann ist Freddie weg mit diesen Dingern in den Ohren, die sie heute alle haben.«


    »Kopfhörer«, sagte Lorraine und bedankte sich bei dem alten Mann, um ihren Gang die Dorfstraße entlang fortzusetzen. Doch niemand außer dem Alten wusste etwas über Freddie zu berichten.


    Zurück in Glebe House, teilte Adam ihnen mit, dass er die Polizei informiert habe. Sonia hatte er nach Hause geschickt, zumal sie absolut nichts herausgefunden hatte.


    »Lust auf einen Ausflug zum Justice Centre?«, flüsterte er seiner Frau zu. »Jo kann ein bisschen Schlaf ohnehin gebrauchen.«


    »Du liest meine Gedanken«, antwortete Lorraine. »Hast du mit Burnley gesprochen?«


    »Ja, hab ich. Sie schicken ein paar Uniformierte los, konnten aber nicht sagen, wann.«


    »Du hast hoffentlich nicht vergessen, ihn mit DI zu titulieren«, spottete Lorraine und griff nach Tasche und Autoschlüsseln.


    Sie würden sich im Auto weiter unterhalten. Nicht allein über Freddies Verschwinden, sondern ebenfalls über Burnley und die alten Zeiten.


    Lorraine hatte 2005 mit Greg Burnley zu tun gehabt. Es war gleich nach dem Wochenende gewesen, an dem es in Birminghams Armenviertel Lozells zu besonders heftigen Rassenunruhen gekommen war. Obwohl sie so schon genug zu tun hatte, brummte ihr der Chef zusätzlich die internen Ermittlungen auf, denn wie immer gab es Beschwerden gegen die Polizei.


    Es dauerte Wochen, bis sich herausstellte, was genau Burnley sich da geleistet hatte.


    »Er hat’s verbockt, Sir«, musste sie ihrem Chef berichten.


    Alles hatte mit Farida begonnen, einer Vierzehnjährigen, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, dazu mit einer Tasche voller Geburtstagsgeld, das sie mit Unterstützung ihrer besten Freundin in einem Shoppingcenter auf den Kopf hauen wollte. Das beobachteten zwei Neunzehnjährige, die an das Geld wollten und von denen einer Farida ein Messer zwischen die Rippen stach.


    Der Skandal war, dass die Täter ungeschoren davonkamen, weil Burnley bewusst schlampig oder so gut wie gar nicht ermittelt hatte. Aufzeichnungen von Sicherheitskameras gingen verloren, Zeugenaussagen wurden nicht protokolliert, die Spurensicherung nicht richtig instruiert, und zudem wurde wertvolle Zeit mit der Festnahme falscher Personen vergeudet.


    Als Gegenleistung für seine gezielten Schlampereien erhielt Burnley die Namen von Drogengangs, für die die beiden Neunzehnjährigen gelegentlich gearbeitet hatten. Ihre Identität hingegen wurde nie öffentlich gemacht – man gewährte ihnen gewissermaßen eine Art Zeugenschutzprogramm. Stolz nahm Burnley zwei Dutzend Verhaftungen vor und sprengte den britischen Zweig eines europaweit agierenden Netzwerks, das mit Drogen, Prostitution und illegalen Wanderarbeitern Geschäfte machte. Der erfolgreiche Deal schien Rechtfertigung genug, dass niemand für den Tod eines unschuldigen jungen Mädchens zur Rechenschaft gezogen wurde.


    Bis Faridas Mutter im Büro von DI Fisher auftauchte und sie anflehte, ihrer Tochter wenigstens Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Wochenlang wühlte Lorraine sich daraufhin durch Aktenberge, enttarnte erfundene Aussagen, zerpflückte die unzulänglichen Untersuchungsergebnisse der Forensiker, deckte gezielte Verfahrensfehler auf und brachte so Stück für Stück die Wahrheit ans Licht, die Burnley in ein schlechtes Licht rückte und seine Suspendierung unvermeidlich machte.


    »Sie haben echt einen Orden verdient«, hatte Lorraine gesagt, als er seinen Schreibtisch räumte, und erntete dafür einen Blick, der töten konnte.


    Dennoch gab es am Ende keine Wiedergutmachung für das Mädchen oder seine Familie und kein offizielles Eingeständnis der Verfahrensfehler. Lorraines einziger Trost und Triumph war Burnleys Versetzung gewesen, die der vorläufigen Suspendierung folgte. Leider hatte man ihn nicht weit genug in die Wüste geschickt, wie sie fand, und ihn obendrein noch zum DI gemacht.


    »Gib acht, dass du dich nicht …«, begann Adam, als sie die Stufen des Justizgebäudes hinaufgingen, brach jedoch mittendrin ab.


    »Dass ich mich nicht zum Idioten mache, meinst du?«


    »Das auch, aber darauf wollte ich nicht hinaus. Burnley erwähnte irgendwelche Akten, die du sehen wolltest. Wir sollten uns bloß unter keinen Umständen verzetteln, sondern uns ganz auf Freddie konzentrieren. Diese ganze Geschichte von der Beifahrerin auf dem Motorrad und dem Helmvisier - interpretier da nicht zu viel rein, Ray. Ich habe Gil inzwischen kennengelernt und würde nicht allzu ernst nehmen, was er so von sich gibt.«


    Obwohl sie nach wie vor überzeugt war, dass man Gil und seine Zeichnungen, die ja gewissermaßen Aussagen darstellten, nicht als wertlos abtun durfte, nickte Lorraine. Adam hatte recht: Freddie kam in dieser Situation oberste Priorität zu, und sie konnten es sich nicht leisten, Burnley gegenüber mehrere Kriegsschauplätze zu eröffnen. Da würde er sie nämlich komplett ausmanövrieren, denn als zuständiger Ermittler saß er einfach am längeren Hebel.


    Dennoch schaffte sie es nicht, dem Mann gelassen zu begegnen.


    »Nichts Besseres zu tun?«, fragte Lorraine spöttisch und deutete mit dem Kopf auf die Papierstapel auf einem Ecktisch in Burnleys kleinem Büro. Ihn zu begrüßen oder ihm Adam vorzustellen, das ersparte sie sich.


    »Das mit dem Jungen Ihrer Schwester tut mir leid.«


    Das Weiße in Burnleys Augen schimmerte irgendwie gelblich, als hätte er einen Leberschaden, und auf seiner Unterlippe entdeckte sie eine verkrustete Stelle. Vermutlich hatte er sich gestern beim Anblick von Lennys schrecklich zugerichteten Überresten draufgebissen, dachte sie gehässig.


    »Der Junge«, sagte Lorraine und beugte sich über den Schreibtisch zu ihm hinüber, »ist mein Neffe, und ich will, dass er gefunden wird.«


    »Ich hab Leute losgeschickt, wie Sie bereits wissen«, entgegnete Burnley und hob abwehrend beide Hände, als müsste er sich schützen. »Oder wünschen Sie wie immer eine Sonderbehandlung?«


    »Wie man’s nimmt. Ich erwarte jedenfalls, dass sich die Techniker Freddies Online-Aktivitäten und Telefondaten ansehen. Und wenn Sie schon mal dabei sind, lassen Sie gleich seine Kontobewegungen überprüfen.«


    »Sind wir da nicht ein bisschen voreilig?« Burnley ließ sich auf seinem Stuhl nach hinten sinken. »Geben wir dem Jungen doch eine Chance, nach Hause zu kommen, wenn er Hunger hat oder ihm das Geld ausgeht.«


    Kaum merklich schüttelte Lorraine den Kopf. »Freddie ist depressiv, hat sich bereits selbst verletzt, und seine gegenwärtige Stimmung ist mehr als düster. Außerdem habe ich heute Morgen erfahren, dass er in übelster Weise gemobbt wurde, an der Schule ebenso wie online. Eine Frau aus Radcote hat überdies beobachtet, dass er gestern Abend von mehreren Jugendlichen etwas abseits vom Dorf bedroht wurde.« Die Beobachtungen des alten Mannes, die Gil betrafen, ließ sie vorerst lieber weg. »Ich finde, das ist mehr als ausreichend, sein Verschwinden verdammt ernst zu nehmen. Und gerade Sie sollten sich Sorgen machen, was die Gemütsverfassung eines vermissten Jugendlichen betrifft, Detective Inspector«, fügte sie spitz hinzu. »Noch ein weiterer Suizid in dieser Gegend, und die Leute werden sich zu fragen beginnen, warum die Polizei sich nicht um die Aufklärung möglicher Hintergründe bemüht.«


    »Aha, immerhin bezeichnen Sie es jetzt als Suizide. Ist immerhin schon was.« Burnleys Hängebacken schwabbelten, als er heftig zu seinen Worten nickte. »Alles, was Sie sehen wollten, liegt übrigens da drüben.« Er zeigte zu einem Tisch im Hintergrund. »Bedienen Sie sich.«


    Offenbar war er überzeugt, dass mit diesen Fallakten alles stimmte und Lorraine keine Ermittlungsfehler entdecken würde. Damit hoffte Burnley sich wohl in ihren Augen zu rehabilitieren – sie würde es ihm bestimmt nicht leicht machen.


    »Danke«, war alles, was sie herausbrachte, und ließ sich einen Platz zeigen, wo sie die Unterlagen in Ruhe durchsehen konnte.


    Es handelte sich um einen kleinen, stickigen Raum, in dem sie aber wenigstens ungestört waren. Adam holte ihnen Kaffee aus dem Automaten und setzte sich zu Lorraine. Viel Material war es nicht.


    »Verkehr oder Autopsie?«, fragte er routinemäßig.


    Sie entschieden sich für Ersteres und gingen die üblichen Beweismittel durch, angefangen mit den Unfallfotos und den handschriftlichen Notizen der Officer, die als Erste das Opfer sowie das Motorrad in Augenschein genommen hatten. Die Leiche von Dean Watts wirkte im grellen Scheinwerferlicht beinahe unwirklich, ebenso die bronzefarbene Blutlache auf der Straße.


    Alle Unterlagen schienen vollständig und in Ordnung.


    Dann gingen sie die kärglichen Einzelheiten zu dem Motorrad durch. Es war laut Diebstahlanzeige vor dem Pub in Radcote, dem »Old Dog and Fox«, entwendet worden.


    »Die haben eine Kamera auf dem Parkplatz«, erinnerte Lorraine sich. »Ich hab sie neulich abends gesehen, als wir zum Essen dort waren. Es ist zwar ein ganz einfaches Modell, aber einen Versuch ist es wert.« Sie blätterte die Akte durch. »Komisch, hier steht nichts von Videoüberwachung.«


    »Wahrscheinlich ist sie nicht mal angeschlossen«, gab Adam zu bedenken. »Und selbst wenn, dürften die Aufzeichnungen längst überspielt sein.«


    Lorraine fotografierte die in ihren Augen relevanten Unterlagen trotzdem und wandte sich dem Bericht der Gerichtsmedizin zu. Sie hatte gerade mit Lesen angefangen, als ihr Telefon klingelte.


    »Hi Jo, was gibt’s?«


    Adam bemerkte, wie seine Frau erstarrte, als könnte sie nicht glauben, was sie da hörte.


    »Jo, bist du noch da?«, sagte sie, doch als keine Antwort kam, erhob sie sich, schnappte sich ihre Tasche und gab Adam einen Wink, ihr zu folgen. Die Akten ließ sie unaufgeräumt liegen.


    »Wir müssen zurück. Gil hat versucht, sich aufzuhängen.«
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    Bis Lorraine und Adam in der ehemaligen Zeugkammer eintrafen, hatten Tony, Sonia und Jo das Seil längst durchgeschnitten, Gil heruntergehoben und ihn auf den Boden gelegt.


    »Stella ist es zu verdanken, dass wir ihn gefunden haben«, flüsterte Jo ihr zu.


    Lorraine blickte sich um, lauschte den wirren Erzählungen der Schwester und verstand rein gar nichts. Bis plötzlich Stella von draußen hereinkam.


    »Ich wollte mein Telefon wiederhaben«, erklärte sie ihrer Mutter. »Und da hab ich Tante Jo gebeten, es anzurufen. Ich dachte, wenn Freddie es hat, geht er vielleicht ran. Aber das tat er nicht.« Sie redete sehr schnell. »Und dann bin ich auf die Idee gekommen, es orten zu lassen.«


    »Wie das denn?«, fragte Lorraine.


    »O Gott!« Stella verdrehte die Augen, als wären sie alle unterbelichtet. »Eigentlich ganz ähnlich wie ihr das bei der Arbeit macht, Mum. Man loggt sich in seinen iTunes-Account ein und geht auf Finde mein iPhone. Ganz simpel.«


    »Ich fasse es nicht, dass wir darauf nicht viel früher gekommen sind«, warf Jo mit zittriger Stimme ein. »So können wir doch auch Freddie aufspüren.«


    Leider nicht, dachte Lorraine. Die Ortung von Freddies Telefon war bisher erfolglos verlaufen, weil er sein Handy entweder ausgeschaltet hatte oder weil der Akku leer war. Das allerdings mochte sie ihrer Schwester in diesem Augenblick nicht sagen.


    »Und weißt du, wo mein Handy war?«, rief Stella aufgeregt. »Hier in Gils Haus. Ich hatte es schon mal verloren und auf diese Weise wiedergefunden. Damals lag es im Schließfach von jemand anderem in der Schule.«


    Lorraine konzentrierte sich jetzt ganz auf Stella. »Aber Freddie war nicht hier, als du herkamst?«


    Alle schüttelten den Kopf. Statt Freddie, den sie durch die Ortung des Handys im Cottage vermuteten, hatten sie Gil an einem der Dachbalken hängend gefunden.


    Sonia schluchzte leise vor sich hin. »Ich wollte es gar nicht glauben, als Jo mich anrief und mir von dem Telefon erzählte, und bin sofort hergekommen. Und dann das.« Sie zeigte auf Gil, der sich gerade mühsam zum Sitzen aufrichtete und beschämt die Hände vors Gesicht schlug.


    Ein kalter Schauer lief Lorraine über den Rücken, als sie sich vorzustellen versuchte, was in Sonia bei diesem Anblick vorgegangen sein mochte. Oder bei den anderen, die kurz nach ihr in der Zeugkammer eintrafen.


    »Ich fürchte, dass ich ziemlich laut geschrien habe, als ich ihn an dem alten Querbalken hängen sah«, gestand Sonia.


    »Und ich fragte mich, was zur Hölle da passiert ist«, ergänzte Tony, dessen Gesicht gerötet war. »Zum Glück war ich im Garten und hörte Sonia schreien. Ich bin sofort hergerannt.« Er erzählte ihnen ferner, das Seil sei an einem alten Fleischerhaken befestigt gewesen, der vor langer Zeit wohl in den Balken getrieben worden war.


    Lorraine bemerkte den umgekippten Stuhl, den Gil auf den Tisch gestellt hatte, um das Seil an dem Haken befestigen zu können. Auf der Tischplatte lagen Stifte, Fotos und halb fertige Zeichnungen wild durcheinander und mittendrin Stellas iPhone mit der rosa Glitzerhülle.


    »Ihr habt das Richtige getan«, sagte Adam, als Tony ihm schilderte, wie sie Gil heruntergeschnitten hatten. Zum Glück hatte ein Sägemesser auf dem Fensterbrett gelegen.


    »Ich hab nur meine Übungen gemacht«, sagte Gil und nahm die Hände von seinem Gesicht. Er schämte sich eindeutig für die Panik, die er ausgelöst hatte. »Ich brauche große Muskeln, damit ich eine Freundin finde.«


    Lorraine schüttelte ungläubig den Kopf. Da konnte man bloß froh sein, dass es nicht weit schlimmer ausgegangen war. Als sie mit quietschenden Reifen vorfuhren, hatten sie einen Krankenwagen erwartet, Polizei, das ganze Programm eben.


    »Es ist nicht meine Schuld, dass ich hängen geblieben bin«, verteidigte sich Gil.


    »Soweit ich sehe, kannst du von Glück reden, dass du nicht …«, setzte Adam an und unterbrach sich zu Lorraines Erleichterung. Autisten wie Gil konnten sehr empfindlich sein, und ihr Mann war sowieso nicht gerade für erhöhte Sensibilität bekannt.


    Statt seiner griff Tony jetzt das Thema auf. »Ein paar Minuten länger, und er hätte den Halt verloren und wäre heruntergefallen. So wie dieses Seil um deine Taille geschlungen war, Gil …« Er atmete tief ein. »Sagen wir, deine Leber und die Nieren hätten es dir nicht gedankt, wenn deine Hände abgerutscht wären.«


    »Ich kann Klimmzüge noch nicht besonders«, räumte Gil betreten ein. »Das Internet hat gesagt, dass man beim Sport vorsichtig sein soll, deshalb hab ich mir das Seil umgebunden. Dann konnte ich nicht wieder runter, weil der Stuhl vom Tisch gefallen ist, und dann seid ihr alle gekommen und habt mich gerettet. Und jetzt hab ich Hunger.«


    »Gehen wir ins Haus, okay?« Tony legte einen Arm um seinen Bruder, während Sonia die anderen aufforderte, sie zu begleiten.


    »Ihr müsst euch keine Sorgen machen«, sagte Gil im Vorbeigehen zu Lorraine und Adam. »Es ist nicht wie das, was mit Simon passiert ist. Das war, weil er böse gewesen war.«


    »Was hat Gil damit gemeint?«, fragte Lorraine und legte eine Hand auf Jos Arm. Als sie lediglich ein Achselzucken als Antwort bekam, merkte sie, dass Gil ihrer Schwester im Moment eher gleichgültig war, und wechselte das Thema. »Es wird alles getan, um Freddie zu finden, Jo. Die hiesige Polizei hat alle üblichen Mechanismen in Bewegung gesetzt, versprochen. Bald wird jemand zu dir kommen.« Sie blickte auf ihre Uhr und hoffte inständig, dass es sich wirklich so verhielt. »Tut mir leid, dass sich deine Hoffnungen, ihn auf dem Umweg über Stellas Telefon zu finden, zerschlagen haben«, fügte sie hinzu.


    Es war unerträglich, Jo so verzweifelt zu erleben.


    »Wir müssen auf jeden Fall Gil befragen«, sagte Adam.


    »Genau«, bestätigte Lorraine. »Er ist irgendwie an Stellas Handy gekommen. Dieser alte Mann, du weißt schon, war schließlich sicher, Freddie gestern Abend mit Gil gesehen zu haben. Wir müssen mehr wissen.«


    »Habt ihr bei der Polizei irgendwas herausgefunden?«, fragte Jo leise.


    »Burnley hat uns die Fallakten zu Dean Watts zur Einsicht gegeben.«


    »Ich meinte wegen Freddie, verdammt noch mal«, rief Jo verbittert aus. »Wieso bist du überhaupt so von diesem Selbstmord besessen?«


    »Lorraine glaubt, dass es eine Verbindung geben könnte«, erwiderte Adam beinahe streng und packte Jo bei den Schultern.


    »Keine Sorge, ich will bloß allen Eventualitäten nachgehen und keine Möglichkeit außer Acht lassen«, ergänzte Lorraine.


    Jo nickte, doch man sah ihr an, dass sie erneut mit den Tränen kämpfte.


    Sollte ich allerdings recht haben, dachte Lorraine im Stillen, besteht Grund, sich große Sorgen um Freddie zu machen.


    Adam blieb bei Jo und den anderen im Herrenhaus, während Lorraine sich ins Dorf hinab zum »Old Dog and Fox« begab. Es war früher Nachmittag, sie hatte noch nichts gegessen, und der Geruch von Bier und Chips mit Salz und Essig machte ihr den Mund wässrig. In dem niedrigen Gebäude war es trotz der brütenden Hitze angenehm kühl.


    »Was wünschen Sie?«, fragte ein junges Mädchen, etwa in Graces Alter. Sie trug ein bauchfreies T-Shirt und eine hautenge Jeans. Über einer Schulter hing ein Geschirrtuch.


    »Ich würde gerne den Wirt sprechen, falls er in der Nähe ist«, sagte Lorraine.


    »Er ist oben und schläft.«


    Lorraine zeigte ihren Dienstausweis.


    »Oh.« Verwundert starrte das Mädchen Lorraine an, als nähme sie ihr den Cop nicht ab. Dann drehte sie sich um und öffnete neben der Bar eine Tür mit einem altmodischen Riegel, der schrecklich quietschte. Dahinter wurde eine schmale Treppe sichtbar. »Dad!«, rief sie nach oben. »Hier ist Polizei für dich.«


    Wie auf Kommando wandten sich die Augen aller Gäste Lorraine zu, die betont gleichmütig wegschaute. Eigentlich hatte sie kein Aufsehen erregen wollen, allein schon Jo zuliebe.


    »Er kommt gleich«, beschied das Mädchen sie. »Tagsüber ist er manchmal müde.«


    Etwa fünf Minuten später trat der Wirt durch die kleine Tür. Sein weißes Hemd hing über der schwarzen Hose, und sein graues Haar sah stellenweise platt gedrückt und zerzaust aus.


    »Verzeihen Sie die Störung«, sagte Lorraine und stellte sich vor.


    Der Mann bat sie an einen kleinen Eichentisch neben dem kalten Kamin.


    »Mir ist aufgefallen, dass Sie eine Überwachungskamera auf Ihrem Parkplatz haben«, kam Lorraine gleich zur Sache. »Funktioniert die?«


    »Das alte Ding?« Er schüttelte den Kopf. »Die sollte eigentlich zur Abschreckung dienen, scheint aber nicht zu funktionieren. Wenn die Leute auch unbedingt ihre Wertsachen im Auto lassen müssen …« Er wischte sich mit den Händen übers Gesicht.


    »Ich bin wegen des gestohlenen Motorrads vom letzten Monat hier.«


    »Ich dachte, die Geschichte ist abgehakt. Ich hatte denen bereits gesagt, dass die Kamera bloß eine Attrappe ist und ihr bei Jim gegenüber fragen sollt.«


    »Jim?«


    »In Nummer zweiundvierzig auf der anderen Straßenseite. Sein Haus ist gesichert wie Fort Knox.«


    »Und wurde bei Jim nachgefragt?«


    »Keine Ahnung«, antwortete der Wirt. »Den armen Jungen würde es ja sowieso nicht wieder lebendig machen, oder?«


    »Nein«, sagte Lorraine. »Leider nicht.« Dann erhob sie sich, bedankte sich nochmals beim Wirt und verließ den Pub, um in Jims Bungalow gegenüber nachzufragen.


    Der Mann war, wie sie feststellte, stocktaub.


    »Deshalb hab ich ja den ganzen Kram angeschafft«, erklärte er und schaltete den schrillen Alarm ab, den er Lorraine vorgeführt hatte. »Heutzutage kann man schließlich nicht vorsichtig genug sein, nicht mal in einem verschlafenen Nest wie Radcote.«


    Er sprach wie alle Schwerhörigen sehr laut, brüllte fast, bis seine Frau ihn daran erinnerte, dass außer ihm niemand schlecht hörte.


    Ob eine seiner Kameras – Lorraine hatte mindestens drei vorne auf seinem Grundstück gesehen – den Parkplatz des »Old Dog and Fox« mit erfasse, wollte sie wissen.


    »Nicht so richtig«, antwortete Jim. »Bloß einen Teil der Straße zwischen meiner Einfahrt und der zum Parkplatz.«


    »Haben Sie die Aufzeichnungen von vor einem Monat noch?«


    »Natürlich«, erklärte Jim und blätterte einen Ordner mit beschrifteten CDs durch, um nach dem genannten Datum, Deans Todestag, zu suchen. »Ich bewahre alles auf, müssen Sie wissen. Einige nennen das zwanghaft, aber man kann ja nie wissen …«


    »Stimmt«, bestätigte Lorraine und blickte sich in dem Zimmer um. Seine Frau hatte ihr eine Tasse Tee gebracht, die jetzt auf einer Kommode stand zwischen sorgfältig ausgerichteten, dicht an dicht stehenden Porzellanfiguren. Alles hier schien überzuquellen von fein geordnetem Krimskrams.


    »Da wären wir. Mal sehen …« Jim zog eine CD aus dem Ordner und schob sie in seinen Computer. Kurz darauf erschien ein körniges Schwarz-Weiß-Bild von seiner Einfahrt auf dem Monitor. »Später Abend, sagten Sie? Ich kann das schnell vorlaufen lassen.«


    Lorraine beobachtete, wie der fragliche Abend im Schnelldurchgang an ihr vorüberzog. Die Kneipe schien sehr voll zu sein, Gäste trafen ein und fuhren weg. Man sah, wie sie bei der Ein- und Ausfahrt zum Parkplatz anhielten und blinkten, doch es war lediglich die untere Hälfte jedes Wagens zu erkennen. Desgleich sah man von den vorübereilenden Passanten bloß die Beine – und die Hunde, sofern sie welche dabeihatten. Erst war es noch hell, dann dämmrig und schließlich dunkel. Ein paar Katzen flitzten durch den Vorgarten.


    »Halt!«, rief Lorraine plötzlich. »Können Sie bitte ein Stück zurückfahren?«


    Jim tat es, und sie sahen ein Motorrad, das auf den Parkplatz fuhr und auf dem eine Person saß.


    Weil sich lange nichts tat, schaltete Jim wieder auf Schnelldurchlauf, bis Lorraine die Hand hob.


    »Da, gehen Sie bitte ein kleines Stück zurück?«


    Jetzt sahen sie das Motorrad von vorhin langsam vom Parkplatz rollen.


    »Bitte noch ein bisschen zurück«, bat sie.


    Die Uhr zeigte zwölf Minuten nach elf. Kurz darauf war das Motorrad gestohlen gemeldet worden. Lorraine kniff die Augen zusammen, um das körnige Bild besser zu erkennen. Es bestand kein Zweifel: Diesmal waren eindeutig zwei Beinpaare auf dem Motorrad zu sehen – ein männliches in Shorts vorne und ein schlankes weibliches, ebenfalls halb nacktes auf dem Rücksitz.


    »Ich müsste die Aufzeichnung mitnehmen«, erklärte Lorraine, ohne weitere Kommentare abzugeben.


    Jim nickte, fuhr die CD heraus, steckte sie in eine Schutzhülle und reichte sie ihr.


    Lorraine dankte den beiden und stellte noch eine für sie entscheidende Frage: »Nur aus reiner Neugier: Hat die Polizei Sie eigentlich damals um diese Aufzeichnung gebeten?«


    Jim und seine Frau schüttelten die Köpfe.


    »Vielen, vielen Dank«, sagte Lorraine. »Sie haben mir wirklich sehr geholfen.


    Sobald sie draußen war, atmete sie tief durch. In ihrem Innern kochte es, und sie fand keinen Ausdruck dafür, wie sehr sie Greg Burnley verachtete.
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    Freddie atmete erleichtert auf, als alle Gils Cottage verlassen hatten. Endlich konnte er sein Versteck unter einem Haufen schmutziger Wäsche und Kleidung, der sich in einer Ecke von Gils Schlafbereich aufgetürmt hatte, verlassen. Das Dachgeschoss der alten Zeugkammer war im Grunde nach wie vor eine Rumpelkammer, was für ihn jedoch von Vorteil gewesen war, denn dort konnte man sich hervorragend verbergen. Unsichtbar werden für jedermann. Allerdings kribbelte jetzt sein ganzer Körper, weil er zu lange zu wenig Sauerstoff eingeatmet hatte.


    Wohlig streckte und dehnte er sich wie eine Katze.


    Er hatte keine Ahnung, wohin Gil verschwunden war, freute sich aber, nach der Aufregung endlich allein im Haus zu sein. Er setzte sich auf Gils Bett, zog eine Wasserflasche aus seiner Tasche, trank sie halb leer und überdachte seine Situation. Einerseits war Gil sein Retter, hatte ihn aufgenommen, ihm zu essen gegeben und den anderen seine Anwesenheit nicht verraten. Andererseits war er ein unkalkulierbares Risiko, da er mit seinen komischen Anwandlungen jederzeit wieder solch ein Chaos heraufbeschwören konnte.


    Freddie hatte von dem Zwischenfall gar nichts mitbekommen, weil er oben schlief und erst durch den Krach geweckt wurde. Gerade rechtzeitig, um sich zu verstecken. Natürlich hatte er überlegt, nach unten zu eilen, zu helfen, doch es waren schließlich genug Retter vor Ort, und so zog er es vor, sich zu verbergen. Sie hatten Gil zum Glück sofort runtergeholt, sodass er keinen Schaden davontrug, und zum Glück hatte Gil selbst in dieser Krisensituation kein Wort gesagt, das Freddies Anwesenheit verraten hätte. Noch durfte er auf keinen Fall gefunden werden.


    Vom New Hope aus war er zunächst in ein schäbiges Café am anderen Ende der Stadt gegangen, hatte einen Tee getrunken und sich gefragt, ob weglaufen wirklich eine gute Lösung darstellte. Dann war er zwei Stunden lang auf Umwegen zurück nach Radcote geschlichen, um in letzter Minute in einem Feld zu verschwinden und sich hinter einer Hecke zu verstecken. Die Gang hing mal wieder an der Straße herum, dieselbe wie am Abend zuvor. Warteten sie auf ihn? Er hatte beobachtet, wie sie auf einem Zaun hockten und Gras rauchten.


    Als er unbemerkt über das Feld in Richtung der Bahnlinie gelaufen war, tauchte plötzlich wie ein Geist Gil aus dem Dickicht auf.


    »Ich such nach dir«, hatte er irgendwie vorwurfsvoll gesagt. »Aber Tony wird böse, wenn er merkt, dass ich alleine weggegangen bin.«


    »Dann sag lieber keinem, dass du mich gefunden hast.«


    »Soll ich dir helfen, dich zu verstecken?«, hatte Gil daraufhin mit einem Strahlen in seinem Vollmondgesicht gefragt. »Ich kann gut Geheimnisse behalten.«


    Welche Wahl hatte er sonst? Gil war jedenfalls besser, als der Gang in die Quere zu kommen, und so hatte er nach kurzem Zögern eingewilligt.


    Jetzt, allein in der Zeugkammer, holte Freddie Tonys Laptop aus seinem Rucksack und schloss ihn an das Netzteil an, das Lana ihm im New Hope noch schnell zugesteckt hatte. Zum Glück gab es hier oben sogar eine Steckdose. Gedankenverloren blickte Freddie zur Decke hoch, während der Rechner hochfuhr, und dachte an Lana. Um ihretwillen betete er, dass er nichts Schlimmes fand.


    Er machte da weiter, wo er aufgehört hatte, überprüfte sogar Akten aus dem Krankenhaus, die Tony aufgespielt hatte. Nichts Verdächtiges, nichts Ungewöhnliches. Dann öffnete er eine Datei mit Weihnachtsfotos vom letzten Jahr und strich mit dem Cursor über Lanas Gesicht, die gequält aussah. Kein Wunder, Simon war nicht mehr dabei. Er hatte sich genau ein Jahr zuvor umgebracht. An Weihnachten, an dem Tag, als man in den Urlaub aufbrechen wollte. Für Lana und ihre Eltern würde es niemals mehr ein Weihnachtsfest wie früher geben.


    Als Freddie anschließend wahllos mit dem Cursor über den Desktop fuhr und sich fragte, wo er als Nächstes nachsehen sollte, war es auf einmal da: ein durchsichtiges kleines weißes Quadrat in der rechten oberen Ecke, das verschwand, sobald der Mauszeiger es berührte, und nur für jemanden sichtbar war, der wusste, wonach er suchte.


    »Ein unsichtbarer Ordner«, murmelte Freddie und ahnte dumpf, dass er es mit einem anderen Kaliber zu tun haben würde als mit einer normalen versteckten Datei.


    Beklommen klickte er den Ordner an.


    Auf den ersten Blick schien er leer, aber Freddie merkte schnell, dass Tony hier einen weiteren unsichtbaren Ordner versteckt hatte. Genial, ein Netz mit doppeltem Boden, dachte er. Jeder, der versehentlich hier landete, würde gleich wieder rausgehen.


    Freddie nicht. Er klickte sich weiter und stieß auf drei Unterordner mit Bildern. Als er den ersten öffnete, sprang automatisch die Fotosoftware des Rechners an. Entgeistert starrte Freddie auf das Farbbild. Ihm wurde kalt, und eine merkwürdige Taubheit und Starre legte sich über ihn. Trotzdem öffnete er die anderen beiden Ordner ebenfalls. Verstört schloss er die Augen und spürte, wie sich Tränen unter seinen Lidern sammelten.


    Er musste dringend mit Lana reden.


    Schon hielt er das Handy in der Hand, um mit ihr ein Treffen zu verabreden, als er von unten ein Geräusch hörte. Freddie betete, dass es bloß Gil sein möge, klappte jedoch sicherheitshalber den Laptop zu und kroch wieder unter den Wäscheberg. Erst in seinem Versteck fiel ihm ein, dass sein Rucksack auf dem Bett lag.


    »Hallo, ist da jemand?«, rief eine Männerstimme.


    Keine Frage, diese energische, ein wenig autoritäre Stimme gehörte keinem anderen als Tony.


    Schritte hallten auf den Fliesen, und ein Ächzen ertönte, als Tony etwas hochhob und wieder ablegte.


    Warum war er zurückgekommen? Hatte Gil verraten, dass er sich hier versteckte?


    Freddie hielt den Atem an und lauschte auf Tonys Bewegungen. Nachdem er einen Blick in diese Dateien geworfen hatte, würde er Tony nie wieder unter die Augen treten können. Und er war nicht sicher, wie es Lana damit ging. Zwar liebte sie ihren Dad, aber das ging einfach zu weit.


    Freddie ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass seine Fingernägel in seine Handflächen schnitten. Von der Treppe her hörte er das Knarren der Stufen.


    »Hallo?«, sagte Tony erneut, und diesmal klang seine Stimme bereits viel näher als zuvor.


    Bestimmt dauerte es nicht mehr lange, und er würde von der Treppe aus den Dachboden überblicken können.


    »Jemand hier oben?«


    Inzwischen war schon das Vibrieren der Bodendielen zu spüren, und Freddie wusste, dass Tony höchstens ein paar Schritte von ihm entfernt war. Und von seinem Rucksack auf dem Bett.
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    Ich bin böse, weil ich meine Übungen gemacht habe, sagen sie. Sie haben mich in die Küche vom Herrenhaus gebracht und auf einen Stuhl gesetzt. Jo macht Tee für alle, und Sonia ringt ihre Hände. Vor Kurzem ist Tony nach draußen gegangen, aber jetzt ist er wieder da und sieht erstaunt aus.


    »Alles okay, Liebling«, sagt er zu Sonia. »Alles wird gut.«


    Doch ich kann sehen, dass Sonia das nicht denkt. Seit Simon ist für sie nichts mehr okay.


    Lana kommt von draußen herein, und mir wird viel leichter, sobald sie in der Küche ist. Bloß sieht sie irgendwie ängstlich aus. Und sie kann anscheinend nicht richtig sagen, was sie sagen will.


    »Das glaubt ihr nicht – mich hat heute Morgen Frank verfolgt.« Sie ist völlig aus der Puste. »Das war so unheimlich, und ich wusste nicht, was ich machen soll und …« Sie hört auf zu reden und sieht alle an. Weil die anderen so ernst sind, runzelt sie die Stirn. »Gibt es Neuigkeiten?«, fragt sie.


    »Nichts«, sagt Jo in einem Ton, der sich wie tot anhört. Sie hat heute ganz graue Haut und sieht leer aus, genau wie Sonia. Trotzdem darf ich nichts sagen. Ich hab es Freddie versprochen, dass ich nichts verrate, und außerdem hab ich sowieso schon viel Ärger. Wenn ich nicht aufpasse, schickt Tony mich wirklich zu diesem Ort für Leute wie mich.


    »Die Polizei tut alles, was sie kann, um Freddie zu finden«, sagt Sonia und umarmt Lana, die sich ganz steif macht. »Er ist ja noch gar nicht so lange weg.«


    »Trotzdem wünschte ich, er wäre zurück«, sagt Lana, legt ihre Tasche auf einen Stuhl neben der Hintertür und stellt sich neben mich.


    »Gil hat uns einen bösen Schrecken eingejagt«, sagt Sonia.


    Dann ist auch Lorraine wieder da, die irgendwo war. Sie geht zu Stella, und die tippt auf ihrem Telefon herum und sieht gelangweilt aus.


    »Ich wollte nur meine Muskeln trainieren für eine Freundin, und jetzt darf ich das nicht mehr«, erzähle ich Lana, aber keiner hört mir zu. Sie gucken alle zu Lorraine, und die guckt zu Adam, der ganz wenig sagt. Es sieht aus, als würde er die Tür bewachen. Die beiden flüstern. Wir reden später, ist alles, was ich verstehe.


    Lorraine kommt zu mir. »Gil, kannst du mir erzählen, wieso du Stellas Telefon hattest?« Sie sieht nicht so eingefallen und wachsfarben aus wie Sonia und Jo.


    »Du musst sehr gut überlegen«, sagt Adam.


    Das sagt Tony auch immer.


    »Freddie hat es mir gegeben«, sage ich. »Das ist wahr.«


    »Wann war das?«, fragt Lorraine.


    »Als ich nicht beim Grillen helfen wollte.«


    »Er hat einen Spaziergang gemacht, wisst ihr noch?«, sagt Tony. »Dann ist Jo losgezogen, um nach ihm und Freddie zu suchen.« Er sieht Jo an, und die wird rot.


    »Also, du warst spazieren, und was geschah dann, Gil?«, will Lorraine wissen. »Hast du Freddie gesehen? Du weißt ja, dass er vermisst wird, oder?«


    Ich nicke, obwohl Freddie gar nicht vermisst wird. »Ich war durcheinander«, erzähle ich ihnen, »und bin einfach so durch das Dorf gegangen – da hab ich Freddie gesehen.«


    Meine Beine fangen an, auf und ab zu hüpfen. Ich hasse es, wenn sie das machen.


    »Du musst uns die Wahrheit sagen, Gil«, sagt Adam.


    Zu viele Gesichter starren mich an, und das macht mir Angst.


    »Freddie hat mir das Telefon gegeben, ich hab es nicht gestohlen, wie ihr alle denkt. Ich bin kein Dieb!« In mir tut alles weh wie elektrischer Strom. »Der Rauch brennt nämlich in meinen Augen.«


    »Deshalb wolltest du nicht beim Grillen helfen«, sagt Tony.


    »Und ich hatte diese kleinen Essensdinger in der Hand, sodass ich ganz klebrig und schmierig geworden bin, und da hab ich Freddie gefragt, ob er mir ein Taschentuch gibt, und er sagt, ich soll mich verpissen.«


    »Was war dann?«, fragt Lorraine.


    »Ich hab mir die Hände an meinen Shorts abgewischt und sie auch abgeleckt, weil die Sachen ganz lecker waren.« Ich lächle Sonia an, aber das sieht sie nicht.


    »Hat Freddie sonst noch etwas zu dir gesagt?«, fragt Adam.


    »Er hat mich gefragt, ob ich zurück zum Grillen gehe.« Ich drücke meine Hände auf meine Knie, damit sie still sind. »Ich hab gesagt, ja, das will ich, denn ich bin bloß ein bisschen spazieren gegangen. Ich gehe nämlich gern«, sage ich zu Lorraine und Adam. »Wenn ich gehe, kann ich besser denken. Und wenn ich besser denken kann, kann ich besser reden, und dann treffe ich vielleicht eine Freundin und frage sie, ob sie sich mit mir verabreden will.«


    »Was hat Freddie gesagt?«, fragt Jo.


    »Er hat mich gefragt, ob ich Stella das rosa Telefon gebe, wenn ich wieder beim Grillen bin.«


    Stella lächelt mich an.


    Im Kopf kann ich sehen, wie Freddie in seinem Rucksack nach dem Telefon suchte. Er konnte es nicht gleich finden, und Sachen fielen raus, und ich hab versucht, ihm zu helfen. Und als ich sagte: He, ist das nicht Tonys Computer, ist er auf einmal böse geworden und hat zu mir gesagt, ich soll verschwinden und mich verpissen. Da ist mir ganz heiß innen drin geworden, und ich hab angefangen, ihn anzuschreien und mit den Armen zu fuchteln, weil ich das immer machen muss, wenn Leute nicht nett zu mir sind.


    »Tut mir leid, dass ich vergessen habe, dir dein Telefon zu geben, Stella, und dass ich einige von deinen SMS gelesen habe. Und mir tut auch leid, dass meine Übungen falsch waren und dass ich zu viele von den Dingern gegessen habe, die Sonia gemacht hat, und dass ich dann spucken musste.« Ich halte mir die Hände vors Gesicht, und meine Beine hüpfen wieder.


    »Ist schon gut, Gil«, sagt Stella. »Ich weiß, dass du das nicht wolltest.«


    Sie ist wirklich nett.


    »Du machst das richtig gut«, sagt Tony. »Hat Freddie dir erzählt, wohin er wollte?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »In welche Richtung ist Freddie denn gegangen, nachdem er dir das Telefon gegeben hat, Gil?«, fragt Adam.


    »Hab ich nicht gesehen«, antworte ich durch meine Finger. Ich will, dass sie mich in Ruhe lassen.


    Meine Arme fangen so zu zittern an, dass ich sie fest an mich pressen muss. Dann höre ich Autotüren schlagen, und auf dem Hof knirscht der Kies.


    »Gott sei Dank, das ist die Polizei«, sagt Tony und geht, um sie reinzulassen.


    Manchmal würde ich gern weglaufen, weit weg in eines von den anderen Ländern, die im Internet sind. Eines Tages will ich nach Ecuador oder China, die Victoriafälle sehen und auf den Ayers Rock steigen. Dann muss ich keine schlechten Dinge mehr machen.


    Wahrscheinlich kein Grund zur Sorge … Geben trotzdem eine Warnung raus … Regionale Suche … Depressiver Zustand …


    Jetzt sind noch zwei Polizisten in unserer Küche. Einer hat ein hellblaues Hemd und eine braune Hose an. Der andere ist in Uniform.


    »Wir brauchen ein neueres Foto von Ihrem Sohn«, sagt der Polizist ohne Uniform zu Jo. »Falls Sie überzeugt sind, dass er vermisst wird.«


    Jo nickt und dreht sich erst zur einen, dann zur anderen Seite. Sie wühlt in ihrer Tasche. »Ich habe hier irgendwo eines.« Sie holt ein Foto so groß wie ein Passbild aus ihrem Portemonnaie. »Hier, behalten Sie das.«


    »Ich hab ein Bild von Freddie gemalt«, sage ich auf einmal, ehe ich es merke. »Da sind außer ihm Schlangen drauf.« Meine Stimme ist ganz laut, sodass sie in der Küche hin und her dröhnt.


    Die anderen gucken mich alle an.


    Sie wissen ja nicht, was ich alles sehe, wie gut ich mich erinnern kann, wie sehr es in mir wuchert und wund ist von allem, was ich behalte, wie sich alles drängelt. Die ganze Welt lebt in meinem Kopf, kriecht in mir herum, quält mich, macht mich ganz durcheinander und manchmal zu jemandem, der ich nicht bin.


    Ihre Augen bohren sich in meine Haut.


    »Stella ist auch auf dem Bild«, sage ich zu Lorraine und dann zu dem Polizisten: »Ich kann richtig gut malen.«


    »Aha«, sagt er. »Wie ich höre, hat Ihr Bruder Freddie gestern Abend gesehen?«, fragt er Tony, doch ich antworte.


    »Ja, aber ich hab noch nie irgendjemanden umgebracht, nicht mal Simon.« Meine Beine sind wieder doof.


    »So etwas denkt ganz sicher niemand, Gil«, sagt Sonia.


    Ich sehe, dass sie traurig aussieht. Ich wollte nichts von Simon sagen und sie traurig machen, trotzdem passiert es mir manchmal.


    Alle nicken, und jetzt juckt es überall an mir.


    »Gil ist wirklich ein großartiger Künstler«, sagt Sonia zu dem Polizisten. »Er ist Autist, müssen Sie wissen.«


    »Wir dürfen nicht vergessen, dass Freddie volljährig ist«, sagt der Polizist ohne Uniform zu Jo. »Es ist kein Verbrechen wegzugehen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Ich hab selbst zwei Söhne in dem Alter. Mir ist klar, was Sie durchmachen.« Er kratzt sich am Kopf.


    Jo starrt ihn an, und ihre Augen sind plötzlich ganz schwarz.


    »Wenn seine Mutter sagt, dass er vermisst wird, dann wird er verdammt noch mal vermisst«, sagt Lorraine. Ihre Stimme hört sich an wie eine wütende Wespe.


    Sie sieht nicht wie ein Detective aus. Ihre Stella ist meine Freundin, leider nicht meine feste Freundin.


    »Kann ich vielleicht irgendwo allein mit Mrs. Curzon sprechen?«, fragt der Mann. »Ich bräuchte einige Einzelheiten.«


    »Selbstverständlich«, sagt Sonia. »Geht in Tonys Arbeitszimmer, Jo.«


    Wenn ich Sonias Gesicht malen sollte, würde es angespannt aussehen und als ob es ihr wehtut, weil nämlich ihre Haut ganz gedehnt ist. So als würde sie gleich reißen.


    Ich sehe alle ganz schnell an, merke mir, was an ihnen wie groß ist, denn im Kopf bereite ich ein neues Bild vor. In mir baut sich etwas auf, und ich nähe sie alle zusammen, stecke das alles zusammen. Sie fühlen nicht, was ich fühle; sehen nicht, was ich sehe.


    »Dean hat sich nicht umgebracht.«


    Die Worte platzen aus meinem Mund heraus. Ein Bild in Worten.


    »Ihr habt alle unrecht, und ich nicht, und ich male noch ein Bild, weil es zu doll wehtut, genau wie letztes Mal.«


    Ich stehe auf, weil ich gehen will, aber da sind zwei Hände auf meinen Schultern und halten mich fest. Ich kann den warmen Atem von dem Detective auf meinem Gesicht fühlen.
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    Lana hatte die Küche im Souterrain des Herrenhauses voller Menschen vorgefunden. Auch das noch. In ihr wirkte noch die Panik von vormittags nach, die Angst wegen des Autos, das ihr gefolgt war, und nun drängten sich ihre Eltern, Gil, Lorraine, Adam, Stella und zwei Polizisten in dem Raum. Um ihrer Mutter willen war Lana froh, dass Freddies Tante da war.


    Sie überlegte, ob sie den Detectives von Frank erzählen sollte, dass er ihr den ganzen Weg nach Hause gefolgt war. Es gab keinen Zweifel, dass er es gewesen war, sie hatte es riesengroß in ihrem Rückspiegel gesehen. Mehrmals war er etwas zurückgefallen, um im nächsten Moment wieder dicht aufzufahren. Lana hatte keine Ahnung, warum. Trotzdem beschloss sie, nichts zu sagen.


    Der ältere, fette Detective drückte Gil zurück auf seinen Stuhl. Lana sah das Entsetzen in den Augen ihres Onkels und seinen flehenden Blick, der ihr galt. Pfirsichfarbene Flecken bildeten sich unter seinen wässrigen Augen. Aber wie sollte sie ihm helfen?


    »Wir beide müssen uns unterhalten«, sagte der Detective, den die anderen DI Burnley nannten.


    »Na endlich«, murmelte Lorraine vor sich hin.


    »Ich denke, es gibt einige Dinge in dem Dean-Watts-Fall, die ein für alle Mal geklärt werden müssen.«


    Lana mochte den Kerl nicht. Er hatte etwas Schmieriges und dazu etwas völlig Unsensibles, als scherte es ihn nicht die Bohne, ob Freddie gefunden wurde.


    »Es ist gut vier Wochen her, dass der Fall auf meinem Schreibtisch landete«, erklärte er und sah mit wichtiger Miene in die Runde. »Wissen Sie, warum die Angelegenheit zur Chefsache erklärt wurde?«


    Lana bemerkte, dass ein Speicheltropfen aus dem Mund des Detective auf Gils Wange gelandet war, und betete, dass ihr Onkel nicht durchdrehte. Und dass er vor allem für sich behielt, was er wusste.


    »Angesichts der vorherigen Geschehnisse war das eigentlich zu erwarten«, erwiderte Adam anzüglich.


    Burnley trommelte mit zwei Fingern auf Gils Schulter, ohne zu ahnen, was das für einen Autisten bedeutete.


    »Richtig«, sagte er. »Jeder Selbstmord in unserem Zuständigkeitsbereich wird genau untersucht. Im letzten Jahr gab es siebenunddreißig Suizide in der gesamten Grafschaft, drei davon hier in der Gegend. Das liegt weit unter der landesweiten Quote …« Er brach ab, und sein Blick huschte durchs Zimmer, ehe er auf Lana verharrte. »Aber natürlich wollen wir sicher sein, dass es keine neue Welle gibt.«


    Lana wappnete sich innerlich und schaute hinunter auf ihre zitternden Hände, schob sich näher an die Hintertür heran. Auf einmal waren die Hunde bei ihr, die wohl auf einen Spaziergang hofften. Als Lana nach den beiden Leinen am Haken griff, wurden die Labradore richtig wild, sprangen um sie herum und wedelten wie verrückt mit den Schwänzen. Daisy bellte einmal kurz.


    »Dean hat sich nicht selbst umgebracht«, wiederholte Gil.


    Der Detective achtete nicht auf ihn, stierte unverändert Lana an, die nichts anderes wollte, als von hier wegzukommen. Hoffentlich fiel niemandem das Zittern in ihren Armen und Beinen auf oder das Zucken ihres Kinns. Am liebsten hätte sie ihre Mum gepackt und sie mit sich nach draußen gezogen. Stattdessen hakte sie die Leinen in die Halsbänder der Hunde ein.


    »Die Ermittlungen nach Dean Watts’ Tod folgten strengen Richtlinien«, fuhr der dicke Detective fort. »In diesem Fall bin ich restlos von einem Suizid überzeugt. Die Obduktion ergab, dass er Alkohol und Drogen im Blut hatte. Die fehlenden Bremsspuren auf der Straße und die Reifenspuren auf dem Randstreifen passen zu meiner Einschätzung. Er trug keinen Helm und versuchte nicht, dem Baum auszuweichen. Ach ja, und es gab einen Abschiedsbrief«, fügte er selbstzufrieden hinzu.


    Lana fragte sich, ob der Typ überhaupt Gils Worte registriert hatte. Sonia schluchzte leise.


    »Bei der Untersuchung des Watts-Falles wurde nichts ausgelassen«, betonte Burnley und blickte sich Beifall heischend um.


    Freddies Tante flüsterte ihrem Mann, der – wie Lana wusste – ebenfalls ein Cop war, etwas zu, woraufhin der zustimmend nickte. Die beiden schienen von dem fetten Kollegen nicht sonderlich angetan. Der arme Gil wiegte sich nach wie vor unruhig auf seinem Stuhl wie ein Schulkind, das dringend etwas vorbringen will, ohne dass jemand auf es achtet.


    »DI Burnley, möchten Sie sich nicht zu dem vermeintlichen Suizid von Montagnacht äußern?«, fragte Lorraine. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass es Spuren gibt, die nahelegen …«


    »Darüber kann ich derzeit keine Auskünfte geben«, fiel Burnley ihr ins Wort.


    Die Hunde zerrten an ihren Leinen und zogen Lana näher zur Tür, weg von dem Ganzen.


    Gil reckte eine Hand in die Luft. »Aber Dean ist mit seiner Freundin auf dem Motorrad gefahren, und sie hatten einen Unfall, und seine Freundin ist weggelaufen, und ich hab das gesehen und ein Bild davon gemalt.« Inzwischen war er den Tränen nahe, weil er nicht beachtet wurde.


    Der Detective sah seufzend auf seine Uhr. »Es ist völlig natürlich, eine rationale Erklärung finden zu wollen. Vor allem bei Leuten mit einer Neigung zu …« Er zögerte. »Sagen wir, ich verstehe, dass Ihre Familie empfindlicher ist als die meisten anderen.«


    »Mich interessiert sehr wohl, was Gil zu sagen hat«, widersprach Lorraine und verschränkte die Arme kämpferisch vor der Brust.


    »Vergessen wir nicht, dass DI Burnley hier ist, um Freddie zu suchen«, meldete sich Jo leise zu Wort, die sich in eine Ecke zurückgezogen hatte.


    »Soll ich dem Polizisten alles erzählen?«, fragte Gil seinen Bruder.


    Lana beobachtete, wie ihr Dad den Mund öffnete, als wüsste er nicht recht, was er sagen sollte. Die Hunde zogen wieder an ihren Leinen, und Lana rückte noch ein Stück näher zur Tür.


    »Ja, das solltest du tun«, kam Lorraine einer Antwort von Tony zuvor.


    »Ich bin spazieren gegangen, weil ich eine nette Freundin treffen will, und da hab ich das Motorrad gehört und dann gesehen, wie es gegen den Baum gekracht ist. Bloß hat Dean sich nicht umgebracht, denn seine Freundin ist gefahren, aber sie konnte das nicht gut und ist runtergefallen, und ich hab es beobachtet. Ich beobachte immer alle, doch niemand weiß, dass ich da bin. Ich sehe gerne Leuten zu. Trotzdem gucke ich meiner Freundin, wenn ich eine habe, nicht in der Dusche zu, weil das falsch wäre …«


    »Laut Zeugenaussagen von Leuten, die diese Strecke entlangkamen, lag der Zeitpunkt des Unfalls irgendwann zwischen null Uhr dreißig und ein Uhr nachts. Das ist eine komische Zeit für einen Spaziergang.«


    Der Dicke verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sein uniformierter Kollege blieb stumm.


    »Ja, ist es«, sagte Gil ernst.


    Lana senkte den Kopf und schlang die Hundeleinen fester um ihre schwitzenden Hände.


    »Und woher will er wissen, dass die andere Person seine Freundin war?«, fragte DI Burnley in die Runde, als würde er Gil nicht für voll nehmen.


    »Weil sie sich geküsst haben.« Vor Verlegenheit stieß Gil einen kehligen Laut aus. »Und ich hab ihre Hand gesehen. Da war Deans Ring dran.« Gil strahlte. »Wenn man Leute liebt, gibt man denen seinen Ring.«


    »Ist das der Ring mit dem Totenschädel von deinem Bild?«, sagte Lorraine.


    Gil nickte. »Ich werde meiner Freundin auch einen Ring schenken.« Er streckte seine rechte Hand mit dem Siegelring vor. »Ich werde ihr den hier schenken.«


    »Hast du das Gesicht von Deans Freundin gesehen?«, hakte Lorraine nach.


    Lana wand sich und sah hinüber zu ihren Eltern. Es tut mir leid, Mum. Es tut mir so leid …


    Tony mischte sich ein. »Sie müssen wissen, Detective, dass Gils Verstand anders arbeitet als bei normalen Menschen«, erklärte er ruhig. »Er ist hochgradig autistisch und filtert Dinge nicht wie normale Menschen. Stellen Sie sich ihn wie einen Informationssammler vor, der winzigste Details hortet, die Sie oder ich nicht mal bemerken, geschweige denn dass wir sie für später abspeichern würden. Er kann nicht anders. Und er misst kurzen Bekanntschaften einen unangemessen hohen Wert bei.«


    »Dean war mein bester Freund«, sagte Gil und sah den Dicken ernst an.


    »Genau das meine ich«, ergänzte Tony. »Er ist Dean lediglich ein paarmal begegnet, trauert jedoch um ihn, als hätte er einen Bruder verloren. Seine erfundenen Geschichten helfen ihm, mit solchen Erlebnissen fertigzuwerden.«


    Lana holte tief Luft – sie hatte einen Entschluss gefasst.


    »Weißt du noch, was du getan hast, als der Milchmann starb, Gil?«, fuhr Tony fort.


    »Sag es ihnen nicht, Tony! Bitte, erzähl ihnen das nicht.« Gil wiegte sich jetzt heftiger als zuvor. »Aber Deans Freundin ist wirklich von dem Unfall weggelaufen«, fuhr Gil lebhafter fort und sah zu Lana hin. »Sie hat Dean nicht geholfen.«


    »Und dort hast du das Visier gefunden, Gil?«, fragte Lorraine.


    »Ja. Ich dachte, ich kann es wieder heil machen. Ich bin gut darin, Sachen heil zu machen.«


    »Und wie sah Deans Freundin aus?«, fragte Burnley, dessen Ungeduld deutlich wuchs.


    Gil antwortete nicht.


    »Wie ist das zu erklären, dass er den Ring erkennt und nicht das Gesicht?«


    Erneut hüllte Gil sich in Schweigen, fing lediglich erneut von Dean an. »Dean war mein Freund. Er hat sich nicht umgebracht …«


    Burnley schnitt ihm das Wort ab. »Er soll um Himmels willen mit dieser Litanei aufhören. Kann man ihn nicht dazu bringen, eine klare Antwort zu geben, ob er das Gesicht des Mädchens gesehen hat?«


    Gil atmete rasselnd, war extrem verstört. »Sie hatte den Helm auf, doch …«


    »Stopp«, rief Lana.


    Alle starrten sie an, wie sie da mit den Hunden an der Tür stand, die Hände fest um die Leinen gekrallt.


    »Ich war’s«, sagte sie ruhig. »Ich war die zweite Person auf dem Motorrad.«
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    Lana wirkte niedergeschlagen. Sie war sehr blass, und ihre weit aufgerissenen Augen verrieten ihre Angst.


    »Es ist schlimm, oder?«, hatte sie Lorraine gefragt, während sie Burnley durch das Gebäude zu dem kleinen Verhörraum folgten.


    »Sag uns einfach die Wahrheit«, war Lorraines Antwort gewesen.


    Zum Glück hatte Burnley sich einverstanden erklärt, dass sie das Mädchen aufs Präsidium begleiten durfte. Vorerst handelte es sich lediglich um eine informelle Befragung, was sich aber schnell ändern könne, wie der fette DI sie missmutig gewarnt hatte.


    »Also, dann erzählen Sie mal«, sagte er und quetschte sich ihr und Lorraine gegenüber auf den Stuhl, wobei der geringe Abstand zwischen Tisch und Wand ihm sichtlich Probleme bereitete.


    Die Befragung wurde zwar nicht aufgezeichnet, doch ein uniformierter Beamter im Raum machte sich Notizen.


    Lana blickte zu dem verspiegelten Glas an der Wand. »Ist jemand dahinter?


    Lorraine schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn, wäre es egal. Du sollst schließlich nur schildern, was passiert ist. Fang mit dem Abend an, an dem du angeblich auf dem Motorrad gesessen hast.« Sie lächelte und hätte am liebsten Lanas Hand gedrückt, aber sie wollte Burnley nicht unnötig reizen.


    »Angeblich?«, wiederholte Lana leise. Sie neigte den Kopf zur Seite und blinzelte zu Lorraine hinüber. »Nicht angeblich. Es ist wahr.«


    »Von Anfang an«, sagte Burnley frostig, beugte sich vor und verschränkte die Arme auf dem Tisch.


    »Dean und ich, na ja, wir mochten uns. Das mit dem Bike war seine Idee. Ich glaube, er wollte angeben. Und er meinte …« Lana musste sich unterbrechen, um Luft zu holen. »Er meinte, ich sollte mal richtig Spaß haben.« Es hörte sich an, als würde sie seufzen.


    »Erinnerst du dich, was du getragen hast?«, fragte Lorraine.


    Burnley bedachte sie mit einem Blick, als würde er sie für nicht ganz dicht halten, legte den Kopf nach hinten und rieb sich den Nacken.


    Lana zuckte mit den Schultern. »Nicht genau. Es war eine warme Nacht. Normalerweise ziehe ich in den Ferien immer Jeansshorts, ein T-Shirt und meine Converse-Sneakers an.« Sie blickte hinunter auf ihre jetzige Kleidung. »So ähnlich wie das hier etwa.«


    »Und Dean hatte das Motorrad gestohlen«, sagte Burnley. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    »Ja.« Lana nickte und strich ihr Haar aus der Stirn. »Es ging so einfach. Ich hatte Angst, doch er meinte, wir würden es ja eigentlich nur ausleihen und bald wieder zurückbringen. Und da dachte ich, es sei okay.«


    »Wo habt ihr es gestohlen?«


    »Bei irgendeinem Pub. Ich erinnere mich nicht mehr genau an Einzelheiten, weil ich bei dem Unfall mit dem Kopf aufgeschlagen bin.«


    Lorraine mischte sich ein, damit Lana sich nicht verzettelte. »Ihr seid also auf das Motorrad gestiegen …«


    »Ja, und wir sind erst mal richtig abgegangen. Dean verstand was von Bikes, er ist mit solchen Dingern praktisch groß geworden, behauptete er zumindest.«


    »Hattest du einen Helm?«, fragte Lorraine.


    »Helm?« Lana musste eine Weile nachdenken. »Ich hatte einen auf, denke ich.« Sie zögerte. »Ja, stimmt. Dean wollte unbedingt, dass ich ihn aufsetze. Es war leider bloß einer da.«


    Burnley schob seinen Stuhl bis zur Wand zurück. »Erzählen Sie mir von dem Motorrad. Erinnern Sie sich an die Marke oder die Farbe?«


    »Es war dunkel«, entgegnete Lana langsam. »Ich weiß es nicht mehr genau. Es war eben ein Bike, ziemlich groß, vielleicht blau. Ich weiß nicht. Und ich weiß auch nicht, welche Farbe der Helm hatte. Dean setzte ihn mir auf, bevor ich ihn sehen konnte.«


    »Und wer fuhr, als Sie das Motorrad stahlen?«


    »Dean.«


    »Sind Sie vorher schon mal auf einem Motorrad gefahren?«


    Lana schüttelte den Kopf. »Außer Quads zählen mit. So eins haben wir zu Hause.«


    Burnley nickte. »Wohin seid ihr gefahren?«


    Erneut fiel Lana das Erinnern offenbar schwer. »Einfach in der Gegend herum. Über Landstraßen, durch Dörfer. Er fuhr ziemlich schnell, und ich hatte Angst, das weiß ich noch.«


    »Und was ist dann passiert? Hast du auch mal das Motorrad gelenkt, wie Gil sagt«, schaltete Lorraine sich ein, die Lana aufmerksam beobachtete.


    »Irgendwie bringe ich das nicht mehr zusammen.« Das Mädchen fasste sich an die Schläfe und wirkte irritiert. »Ja, ich denke schon, aber richtig erinnern kann ich mich nicht. Ich weiß bloß, dass wir auf der Devil’s Mile waren und dass das Bike immer schneller wurde. Und dann …« Sie hielt sich die Hand vor die Augen. »Danach ist alles dunkel, völlig weg. Wie ein Blackout. Als ich aufwachte, tat alles weh. Weil Dean sich nicht rührte, bekam ich Panik und wusste nicht, was ich tun sollte …«


    Sie schluchzte laut und tränenlos.


    »Also bist du weggelaufen«, hakte Lorraine nach.


    »Das war blöd und feige, ich weiß, doch ich hatte solche Angst. Ich bin nach Hause gerannt und habe getan, als wäre es nie passiert.«


    Nach der Befragung begleitete Lorraine Burnley noch zurück in sein Büro, während Lana bei einer weiblichen Polizistin auf sie wartete. Um sie herum spielte sich der ganz normale Alltag eines Polizeireviers ab. Klingelnde Telefone, laute Gespräche, Menschen mit und ohne Uniform, die in den schmalen Gängen zwischen den Schreibtischen hin und her eilten. Jemand hatte eine Platte Kuchen mitgebracht – ein Geburtstag vielleicht.


    »Glauben Sie ihr?«, fragte Lorraine.


    »Nein, tue ich nicht«, antwortete Burnley wie aus der Pistole geschossen.


    Sie nickte, ohne jedoch explizit zuzugeben, dass sie seine Meinung teilte.


    »Dieses Mädchen hatte keine Ahnung, was den Unfall betrifft«, fuhr Burnley fort und blies auf seinen Kaffee. »Sie deckt jemanden.«


    »Und was Freddie angeht? Halten Sie das für glaubwürdig?«


    Lorraine spielte auf das Ende des Verhörs an, auf die in ihren Augen wichtigste Information. Immerhin war Lana insofern eingeknickt und hatte zugegeben, Freddie morgens im Schlafsaal des New Hope entdeckt zu haben. Obwohl sie Lana am liebsten geschüttelt hätte, weil sie damit nicht früher rausgerückt war, hatte sie jetzt mehr Hoffnung, den Ausreißer bald zu erwischen.


    Burnley stützte sich auf seinen Schreibtisch und sah aus wie eine stiernackige, bärbeißige Bulldogge.


    »Wissen Sie was? Ich denke, den Teil glaube ich ihr.« Er grinste. »Ich habe schon Leute losgeschickt, die Überwachungskameras in Wellesbury anzusehen, bloß sind sechs der Stationen derzeit defekt. Seit Monaten schon.«


    »Ich vermute, dass er noch in der Gegend ist. Es sollte nicht allzu schwierig werden.«


    »Was veranstaltet dieser dumme Junge eigentlich, Fisher?« Burnleys Stimme klang beinahe mitfühlend. »Sie kennen ihn besser als ich. Ist zu Hause alles okay?«


    Lorraine seufzte. »Seine Mutter hat sich gerade von seinem Stiefvater getrennt, den er sehr mochte. Und als ich heute Morgen mit Lana sprach, erzählte sie mir, dass Freddie von einigen Jugendlichen aus dem Ort gemobbt wird. Online und in der Schule.«


    Burnley gähnte. »Interessant«, sagte er.


    »Eines noch …« Wahrscheinlich forderte sie ihr Glück heraus, doch seit sie Jims Videoaufzeichnungen von dem Motorrad gesehen und Lanas vermutlich falsches Geständnis gehört hatte, konnte sie es nicht lassen. »Die Dean-Watts-Akte – mir ist aufgefallen, dass darin nicht weiter auf den Abschiedsbrief eingegangen wird.«


    »Stimmt«, bestätigte Burnley.


    »Halten Sie es nicht für ratsam, einen Schriftsachverständigen einen Blick auf den Brief werfen zu lassen?«


    »Nein.«


    Ein junger Constable kam mit einem Tablett ins Büro, und Burnley schnappte sich ein Stück gelblichen Sandkuchen. Lorraine lehnte dankend ab.


    »Dann haben Sie gewiss nichts dagegen, wenn ich das tue«, sagte sie.


    Burnley glotzte sie mit vollem Mund an und hörte auf zu kauen, als könnte er sonst nicht denken. »Ich dachte, Sie sind im Urlaub. Haben Sie Schwierigkeiten zu entspannen?«


    »Hab ich. Zumindest dann, wenn ich sehe, dass eine Ermittlung unvollständig ist und dennoch ad acta gelegt wurde. Und erst recht, wenn neue Beweisstücke auftauchen und trotzdem ignoriert werden. Glauben Sie mir, ich würde liebend gern hier verschwinden und Zeit mit meiner Familie verbringen – allerdings sollten gerade Sie wissen, dass ich schon mal sieben Monate meines Lebens einzig damit verbracht habe, die Schnitzer zu korrigieren, die Sie sich erlaubt haben. Da käme es für mich einer unverzeihlichen Nachlässigkeit gleich, mich nicht zu vergewissern, ob Sie Ihr neues Haus wirklich in Ordnung halten.«


    Sie starrten einander an, bis Lorraine sich an die Lippe tippte und ihre Brauen hochzog. Instinktiv wischte Burnley sich mit der Hand über den Mund.


    »Und wo wir gerade dabei sind: Was hat eigentlich die Autopsie von Lenny Jackman ergeben? Und was ist mit den zusätzlichen kriminaltechnischen Untersuchungen? Im Wald gab es schließlich noch reichlich Spuren.«


    Sie erhob sich und ermahnte sich zur Ruhe, um weiterhin den Anschein absoluter Souveränität zu vermitteln. Allerdings rechtfertigte sie sich damit, dass sie sich in diese Fälle gar nicht erst eingemischt hätte, wenn nicht Greg Burnley der zuständige Ermittler gewesen wäre.


    »Die Berichte der Gerichtsmedizin liegen bislang nicht vor«, sagte er. »Ich gebe Ihnen Bescheid.«


    Er nahm sein Telefon auf und hackte auf den Tasten herum. »Jane, bring mir die Dean-Watts-Akte, sofort bitte.« Er legte auf. »Sie bekommen eine Kopie des Abschiedsbriefs, und die dürfen Sie analysieren, solange Sie lustig sind.« Da war wieder das Lachen. »Womit Sie ihn allerdings vergleichen wollen, ist mir schleierhaft. Na gut, das ist dann Ihr Problem.«


    Obwohl sie lediglich unter einem dünnen Laken lag, konnte Lorraine nicht schlafen. Im Gästezimmer war es inzwischen ziemlich heiß, denn die anhaltende Hitze der letzten Tage war inzwischen zumindest im Obergeschoss durch die dicken Mauern nach innen gedrungen. Da sehnte sie sich beinahe in die kalten Nächte ihrer Kindheit zurück, wenn man es in den ungeheizten Schlafzimmern lediglich mit Pullovern und Wollsocken aushielt.


    »Auf dem Revier war es komisch«, erzählte sie Adam. »Lana schien erleichtert, als wäre ihr ein gigantischer Stein vom Herzen gefallen. Sonia hingegen war total außer sich, als wir zurückkehrten.«


    Sie hatte sie bereits an der Tür erwartet, und es sah fast aus, als hätte sie sich seit ihrer Abfahrt aufs Präsidium nicht von der Stelle gerührt, wo sie sich von ihrer Tochter verabschiedet hatte.


    »Um Gottes willen, was hast du getan?«, waren ihre ersten Worte.


    »So schlimm war es nicht, Mum«, gab Lana zur Antwort. »Entspann dich.«


    »Mich entspannen? Du weißt ja nicht, was du redest.« Ihre fahrigen Bewegungen, ihre schrille Stimme ließen erkennen, dass ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren.


    »Der Detective war eigentlich ganz nett«, entgegnete Lana zu Lorraines nicht geringer Verwunderung.


    Greg Burnley und nett?


    »Wie? Denkst du, er nimmt dich jetzt auf seine Liste für Weihnachtskarten? Winkt uns zu, wenn wir ihn im Supermarkt treffen? Himmelherrgott, Lana, du hast gerade mehr oder weniger gestanden, vielleicht den Tod eines Menschen verschuldet zu haben. Du hast dir dein ganzes Leben ruiniert!«


    Lana war klar gewesen, worauf diese Bemerkung insbesondere abgezielt hatte, und Lorraine ebenfalls.


    »Sonia schien vor allem besorgt«, sagte sie jetzt zu Adam, »dass Lanas Bewerbung für ein Medizinstudium wegen der Sache abgelehnt werden könnte.«


    »Nun, Sonia hat eine Menge durchgemacht«, entgegnete Adam schläfrig. »Das muss man ihr zugutehalten.«


    »Gott, ist das heiß hier drinnen!« Lorraine stieg aus dem Bett und öffnete das Fenster in der vergeblichen Hoffnung, dass ein frischer Wind hereinwehte. »Wenigstens wissen wir inzwischen ein bisschen mehr über Freddie«, fuhr sie fort, nachdem sie sich wieder hingelegt hatte. »Ich verstehe bloß nicht, warum Lana uns nicht früher erzählt hat, dass er im New Hope war.« Sie trat die geblümte Überdecke weg, die Adam soeben nach oben gezogen hatte.


    »Kinder und Jugendliche verpetzen sich nicht gegenseitig, das weißt du doch. Zumindest ist jetzt eindeutig klar, dass Freddie freiwillig von zu Hause weggegangen ist. Bleibt nur die Frage, warum genau?«


    »Jo ist nach wie vor wahnsinnig vor Sorge«, wandte Lorraine ein. »Solange sie ihn nicht wieder zu Hause hat, wird sie sich durch nichts und niemanden beruhigen lassen. Übrigens bin ich heute auf dem Rückweg vom Polizeipräsidium beim Jobcenter in Wellesbury vorbeigefahren – dort habe ich Kopien von Formularen mit Dean Watts’ Handschrift bekommen. Damit sollte unser schlauer Freund genug Vergleichsmaterial haben. Ich fahre gleich morgen zu Bill.«


    Adam drehte sich seufzend zu ihr herum. »Ist das alles eine Ablenkung für dich, Ray, oder glaubst du ernsthaft an irgendeine Verbindung?«


    »Adam, im Watts-Fall gibt es neue Beweise, und deshalb muss alles unbedingt noch mal geprüft werden. Nach dem Desaster, das ich das letzte Mal mit Burnley erlebt habe, kann ich nicht tatenlos zuschauen, wie er erneut Mist baut. Und ich wache wie ein Adler über die Untersuchungen zu Lenny Jackmans Tod. Was eine Verbindung angeht … Sofern Freddie nicht irgendwas Blödes gemacht hat, sehe ich keine. Trotzdem ist es lediglich eine Frage der Zeit, bis ein übereifriger Journalist die Geschichte aufgreift. Zwei obdachlose Jugendliche bringen sich innerhalb eines Monats um, und das in derselben Gegend wie die sogenannten Wellesbury Six. Der zeitliche Abstand ist zu gering, um es leichtfertig zu ignorieren.«


    »Falls Deans Tod allerdings ein Unfall war, wie Lana und vor allem Gil behauptet, kann man wohl kaum vom Beginn einer neuen Welle reden, oder? Lenny Dingsbums wird zu den mehreren hundert anderen sortiert, die sich pro Jahr vor Züge werfen, und für sich allein genommen, ist der Fall nicht auffällig. Nicht mal in dieser Gegend. Allerdings müsste Burnley die Version ›Unfall mit gestohlenem Motorrad‹, falls es sich wirklich so verhielt, sehr entgegenkommen. Besser jedenfalls als ein neuer Suizid in seinem Zuständigkeitsbereich.« Adam legte einen Arm um Lorraines Taille. »Glaubst du eigentlich, dass Lana auf dem Motorrad gesessen hat?«


    »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, neige jedoch dazu, deine Frage zu verneinen. Bloß ist mir schleierhaft, warum sie etwas gestehen sollte, das sie gar nicht getan hat.«


    »Und falls Lana die Wahrheit sagt, wer hat dann den Abschiedsbrief geschrieben?«


    Einige Minuten lang lagen sie schweigend nebeneinander und atmeten in die nächtliche Schwüle. Adam wedelte eine Mücke fort, während Lorraine sich vor Müdigkeit die Augen rieb. Trotzdem würde sie nicht schlafen können, zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf.


    »Vorhin im Herrenhaus deutete Sonia an, dass Lana mit ihrem Geständnis möglicherweise Gil schützen und ihm weitere Befragungen ersparen wollte.«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich.« Adam klang skeptisch. »Hätte es da nicht gereicht, ihn einfach zu verteidigen? Außerdem: Sofern sie tatsächlich auf dem Motorrad gesessen hat, warum wurden bei ihr keine Verletzungen bemerkt?«


    »Dafür könnte es eine einfache Erklärung geben: dass sie vielleicht vor dem Aufprall runtergeflogen und weich gelandet ist. Und wer will schon wissen, ob sie nicht in letzter Zeit Rückenschmerzen, einen steifen Nacken oder Schnitte und blaue Flecken hatte. Jugendliche sind gut darin, solche Dinge zu verbergen. Zudem heilt bei ihnen alles schnell.«


    Lorraine gähnte. »Alles möglich. Und den Ring könnte sie natürlich weggeworfen haben – Burnley hat sie übrigens gar nicht danach gefragt. Trotzdem glaube ich irgendwie nicht, dass sie das Mädchen auf dem Motorrad war.«


    »Geständnisse können sehr verzögert kommen, das wissen wir ja«, spann Adam den Faden weiter. »Vor allem wenn Lana glaubte, unentdeckt davonzukommen. Es war mitten in der Nacht, keine Zeugen, dachte sie zumindest und ist deshalb in Panik geflohen.«


    »Es würde zu manch anderem passen. Seit ihr Bruder tot ist, ruhen auf ihr alle Hoffnungen, und in ihrem Fall ist das eine glänzende Medizinerkarriere. Manchmal kommt es mir so vor, als müsste sie den Eltern den verlorenen Sohn ersetzen.«


    »Und dann verliebt sich die angehende Ärztin in den falschen Jungen. Einen obdachlosen Jungen. Das hätten ihre Eltern nie und nimmer gutgeheißen.«


    »Stimmt«, sagte Lorraine. »Der Druck wird zu groß, und sie verwandelt sich für einen Abend in ein böses Mädchen – trinkt, raucht Gras, stiehlt ein Motorrad. Seien wir ehrlich: Unsere Kinder sind nicht immer die, für die wir sie halten. Denk bloß an Grace und daran, welche Probleme wir mit ihr hatten.«


    Adam nickte. »Du meinst also, dass Lana wegen ihrer Eltern in Panik geriet und wegrannte. Zumal sie für Dean ohnehin nichts mehr tun konnte.«


    »Ja, so könnte es gewesen sein. Oder sie deckt jemand anderen, bloß wen und warum? Deans richtige Freundin? Offen gestanden, kann ich mir Lana nicht mit einem Obdachlosen vorstellen, nicht mal in einem Anfall von Rebellion.«


    »Vielleicht wird sie erpresst«, murmelte Adam verschlafen und drehte sich auf den Rücken. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir ihr vorerst glauben sollten.«


    »Dein Gefühl?«, wiederholte Lorraine spöttisch. »Und das von einem Mann, der sich vehement weigert, auf Annahmen zu setzen?«


    »Das hier ist anders«, antwortete Adam, blickte auf seine Uhr, nahm sie ab und legte sie auf den Nachttisch.


    »Warum?«


    »Weil es nicht mein Fall ist«, murmelte er und war kurz darauf eingeschlafen.


    Lorraine hingegen lag noch eine ganze Weile wach oder fiel bestenfalls zwischendurch in einen Sekundenschlaf, aus dem sie immer wieder hochschrak und auf die kleine Leuchtanzeige des Weckers starrte. Zuletzt um drei Uhr siebenundzwanzig. Kurz darauf lockte sie ein Geräusch in die Küche.


    Ihre Schwester saß am Küchentisch und schluchzte. Sie trug noch die gleichen Sachen wie gestern, hielt in der einen Hand ein Blatt Papier, in der anderen einen Becher Kaffee.


    »Was ist los, Jo? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


    Langsam drehte sie sich zu Lorraine um. »Das hier ist von Freddie«, stammelte sie unter Tränen und sah wieder auf das Blatt. »Er hat einen Abschiedsbrief dagelassen.«
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    »Das ist das Fegefeuer«, sagt Sonia. »Genau das ist es.«


    Ich weiß nicht, was das heißt, aber es macht Sonia unglücklich. Ihre Stimme ist ganz dünn, und sie liegt im Bett. Tony ist auch da. Er passt auf sie auf.


    Sie wissen nicht, dass ich in meinem Geheimversteck hinter dem Schrank auf dem Flur bin. Sie wären böse, wenn sie wüssten, dass ich zuhöre. Seit die Detectives Lana gestern mit zur Polizei genommen haben, grummelt mein Bauch. Ich weiß nicht, was ich machen soll.


    »Nimm die hier«, sagt Tony.


    Ich stelle mir vor, wie er auf der Kante von Sonias Bett sitzt. Tony schläft in einem anderen Zimmer. Seine Überdecke ist braun und grau.


    »Danke«, sagt Sonia und wird still, weil sie Wasser trinkt.


    Sie ist anders, seit Simon gestorben ist, tut und sagt Sachen, die ich nicht verstehe, wie dass sie Gott finden will. Ich hab angeboten, ihr zu helfen, doch erst muss ich eine Freundin finden. Wir haben bisher beide kein Glück.


    »Ich kann nicht glauben, dass sie so etwas Dummes getan hat«, sagt Sonia jetzt.


    Ich halte die Luft an und belausche jedes Wort.


    Tony macht ein Geräusch, als wenn er alle Luft aus sich hinausbläst. »Nach allem anderen brauchen wir das wahrlich nicht.«


    »Es fühlt sich an, als würde alles wieder von vorne losgehen«, sagt Sonia.


    Mein Herz klopft ganz wild. Das will ich nicht. Dann werde ich wütend und bin nicht mehr nett.


    »Ich weiß, was du meinst«, sagt Tony. »Sie wirft ihr Leben weg.«


    Das haben sie auch von Simon gesagt, dass er sein Leben weggeworfen hat. Vergeudet, hingeschmissen. Das stimmt aber gar nicht, denn wenn er es weggeschmissen hätte, könnten wir es ja wieder für ihn zurückholen. Manchmal werfe ich Sachen aus Versehen weg, und es ist ganz leicht, sie wiederzufinden, wenn man sucht. Simons Leben können wir nicht wiederfinden. Seine Lippen waren blau. Ich hab sie gesehen.


    Ich schlage meinen Kopf gegen die Wand, damit die Gedanken weggehen. Später will ich noch ein Bild malen.


    »Hast du das gehört?«, fragt Sonia.


    Die Dielenbretter knarren, als Tony auf den Flur kommt. Ich drücke mich ganz dicht an die Wand, doch er kann mich hier nicht sehen. »Sicher nur die Hunde«, sagt er und geht zurück ins Zimmer. Die Bettfedern quietschen, als er sich wieder hinsetzt.


    »Was ist, wenn sie Lana verhaften?«, fragt Sonia.


    Ich stelle mir Lana in Handschellen in einer Polizeizelle vor. Wenn das passiert, male ich ein Bild von ihr, wie sie entkommt.


    »Dann besorgen wir einen verdammt guten Anwalt.« Tonys Seufzen ist tief und rasselnd so wie das, bei dem man ein schlechtes Gewissen kriegt.


    »Sie wird nicht an die Uni dürfen …«


    »Sonia, ist das alles, woran du je denkst? Unsere Tochter hat momentan andere Probleme!«


    Ich höre Tony umhergehen. Seine Finger klopfen gegen Glas. Vom großen Fenster aus kann er die Pferde auf der Weide sehen.


    »Seit Simon …«, fängt Sonia an, redet aber nicht weiter.


    »Verdammt noch mal«, sagt Tony, der noch immer herumläuft. Er ist tapfer und weint nie. Dafür schreit er und wird wütend. Sonia hat mir gesagt, dass es seine Art ist, mit Schlimmem fertigzuwerden. Sie meint, meine Art ist es, Sachen zu zeichnen. Ich hab sie gefragt, was ihre Art ist, und sie hat geantwortet, sie hat keine.


    Nachdem sie Lana weggebracht haben, ist Sonia ganz verrückt geworden, wie wenn sie innerlich sprudelt und alles auf einmal rauskommt. Sie hat einen komischen Tanz in der Küche aufgeführt, ist über Sachen gestolpert. Tony hat sie an den Armen gepackt, und da war sie still, fiel auf den Fußboden und hat geschluchzt und gesagt, dass es ihr leidtut. Und als Lana von der Polizei zurückgekommen ist, hat Tony sie ins Bett gebracht.


    Jetzt ist es Morgen.


    »Trink deinen Tee«, sagt Tony, und ich höre Porzellan klirren.


    »Ich hätte mit ihr fahren sollen, doch es ist die Polizei und …«


    »Ich weiß. Ist schon gut.«


    »Ich frage mich, ob es Neuigkeiten von Freddie gibt«, sagt Sonia auf einmal.


    Ich schlage mir die Hand vor den Mund, damit nicht alles rauskommt. Ich kann gut Geheimnisse behalten. Wenn ich es erzähle, werden sie richtig böse mit mir.


    »Ich sollte Jo anrufen.«


    »Nein, ich habe bereits mit ihr gesprochen«, sagt Tony. »Es gibt nichts Neues.«


    »Hast du sie angerufen?«


    Ich höre Laken rascheln. Sonia setzt sich hin, glaube ich.


    »Kurz«, sagt Tony. »Ich wollte helfen. Du weißt schon.«


    Zuerst ist Sonia still. »Sie ist meine Freundin«, sagt sie dann.


    Tony antwortet nicht.


    »Hättest du je gedacht, dass es so enden würde?« In Sonias Stimme sind wieder diese kleinen Wellen.


    »Ob ich je gedacht hätte, dass mein eigener Sohn so etwas tut? Gott nein … Keiner rechnet damit.«


    »Wir kannten ihn eben nicht.«


    »Verdammt richtig, das taten wir nicht. Er ist schlicht durchgedreht.«


    Wieder sind sie still. Unten in der Küche winselt ein Hund. Ich höre Krallen, die an der Tür kratzen.


    Tony hat gesagt, dass Simon durchgedreht ist. Durchgedreht. Ich glaube, das heißt, dass er verrückt geworden ist.


    Und sie haben gesagt, dass er ein Rätsel für sie war und wer das ahnen konnte, und dann geschworen, dass es ein Geheimnis bleiben muss und dass das, was er getan hat, eine Schande war. Aber ich hab es gewusst. Ich hab es gesehen. Ich hab alles gesehen, auch wie Simon im Schuppen hing, und nur wenn ich male, fühl ich mich besser, doch nie so richtig besser wie früher, bevor er tot war.


    Wir wollten verreisen. In die Sonne. Tony hatte gesagt, der Urlaub tut uns gut. Es würde Simon ablenken und ihm diesen Unsinn austreiben, den er im Kopf hatte. Simon würde ein Tierarzt werden, obwohl er eigentlich keiner sein wollte und unglücklich war.


    Dann konnten wir ihn nicht finden, und alle hatten Angst, dass wir den Flug verpassten. Wir haben endlos gesucht, und dann war alles so schrecklich.


    »Und zu allem Überfluss mache ich mir zudem Sorgen um Gil«, sagt Sonia. »Dieses Gerede, dass er den Unfall gesehen hat.«


    Ich drücke mich noch dichter an die Wand. Sie will nicht glauben, dass ich da war und alles gesehen habe.


    »Das hat nichts mit uns zu tun«, sagt Tony. »Und Jos dämliche Schwester sollte sich dringend raushalten.« Ich höre wieder Tabletten in einem Fläschchen rasseln. »Ich bring dir neue aus der Klinik mit.« Tony kriegt eine Menge Pillen.


    »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde«, sagt Sonia.


    »Ich lasse die Familie nicht zerbrechen«, sagt er, und es erinnert mich an das, was er gesagt hat, als sie ihn in der Scheune fanden und sich beide in die Arme nahmen, zitternd und weinend. Keiner von ihnen konnte Simon angucken.


    Sie wussten nicht, dass ich sie durch das kleine Fenster der Scheune beobachtete – es war wie ein schrecklicher Film im Fernsehen, den ich nicht abschalten konnte. Simon hatte braunes Zeug an seinen Beinen und ein Seil um seinen Hals. Ein Auge von ihm starrte mich an, als wüsste er, dass ich da war.


    In der Nacht hab ich ein Bild gemalt. Simons Rippen standen vor, und seine Knie sahen zu groß aus. Ich malte alles in der Scheune, sogar den anderen Mann, der sich im Dunkeln versteckte. Und unter das Bild hab ich geschrieben, was Tony gesagt hatte: »Nichts wird meine Familie zerstören. Nicht mal dies hier.«


    Als die Polizei kam, nannten sie Simon »Nummer fünf«.
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    Lorraine öffnete die Tür zu Freddies Zimmer. Drinnen roch es nach Deo, obwohl Freddie seit zwei Nächten nicht mehr hier gewesen war. Die Vorhänge waren geschlossen, jedoch an einem Ende von der Stange gerutscht, als wären sie irgendwann zu kräftig aufgerissen worden. Das Bett war ungemacht, und das Spannbettlaken steckte an einer Ecke nicht mehr unter der Matratze.


    Ein typisches Teenagerzimmer, dachte Lorraine. Nicht ganz, denn da war ein Hauch von Traurigkeit zu fühlen, sogar zu riechen, von Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, als hätte Freddie sich die Schwermut vor seinem Weggang wie ein Kleidungsstück abgestreift und sie zu den feuchten Handtüchern auf den Boden geworfen. Lorraine schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an und seufzte.


    Dies hier war ihr Neffe!


    »Jo zufolge hat er praktisch hier oben gelebt«, sagte sie und betrachtete das Chaos, in dem er sich eingeigelt hatte.


    Bücher und Papiere, Kabel und CDs, saubere und getragene Kleidungsstücke, schmutziges Geschirr und Fast-Food-Verpackungen. Offensichtlich hatte ihre Schwester hier so gut wie nie Zutritt gehabt.


    »Dies ist das Zimmer eines extrem lebensüberdrüssigen Jungen, nicht das von dem Freddie, den ich kannte.« Lorraine hob einige Kleidungsstücke auf und legte sie aufs Bett, während Adam den Schreibtisch durchstöberte.


    »Und warum hat er das nicht mitgenommen?«, fragte er und hielt das Ladekabel eines Laptops hoch.


    Lorraine zuckte mit den Schultern. »Sein Laptop jedenfalls ist weg, vielleicht hat er das Kabel einfach vergessen.«


    Sie blätterte einige zerfledderte Ordner und alte Schulbücher durch und legte sie auf die Stapel am Boden zurück. Nichts. Also begann sie, den Rest des Zimmers abzusuchen. Sie hoffte auf ein Tagebuch oder Vergleichbares, was die verzweifelten Gedanken Freddies, die er in dem Brief an seine Mutter zu Papier gebracht hatte, relativieren oder bestätigen würde.


    Die Zeilen an Jo jedenfalls waren herzzerreißend.


    Beim Öffnen der Kleiderschranktür fiel erst einmal alles Mögliche heraus. Sachen, die in einen Schrank gehörten, aber auch solche, die man dort nicht vermuten würde. Vieles war einfach Müll, und so roch es auch. Nachdem sie mit spitzen Fingern alles durchsucht hatte, gab Lorraine sich geschlagen.


    »Hier ist nichts«, seufzte sie.


    Adam war gerade dabei, unter dem Bett nachzuschauen, förderte eine Sporttasche mit schlammverkrusteten Fußballsachen zutage, dazu Teller mit schimmelnden Speiseresten und Schulbücher aus dem letzten Jahr.


    »Hier drunter ist auch nicht viel«, rief er Lorraine zu und tauchte ein letztes Mal unter das Bett ab. »Das heißt, warte mal …« Er schob sich auf dem Rücken ein Stück unters Bett und sah auf dem Lattenrost etwas Graues. »Da ist er ja«, sagte er, rutschte wieder nach vorne und zog unter der Matratze Freddies Laptop hervor, um ihn sogleich im abgesicherten Modus zu starten. Das hatte Lorraine schon oft bei ihm gesehen, wenn er sich beschlagnahmte Computer, deren Zugangsdaten unbekannt waren, ansehen wollte.


    Lorraine wandte sich ab. Es widerstrebte ihr stets, selbst wenn es unumgänglich war, in die Privatsphäre eines anderen einzudringen. Für sie fühlte sich das einfach falsch an.


    »Okay, das war’s«, sagte Adam und reichte ihr den Laptop.


    »Was ich? Ich hab doch keine Ahnung, wo ich anfangen soll«, protestierte Lorraine, nahm das Gerät aber dennoch entgegen. »Es ist ja nicht so, als könnten wir ohne Weiteres in seinen Facebook- oder E-Mail-Account.«


    »Okay, dann schauen wir uns einfach die zuletzt besuchten Dateien an, seinen Browser-Verlauf und solche Sachen.«


    Adam beugte sich herüber, während Lorraine sich systematisch durch die Liste der Websites arbeitete, auf denen Freddie gewesen war.


    »Überwiegend handelt es sich um soziale Netzwerke wie bei den meisten Teenagern«, sagte sie. »Er hat Diverses gekauft, war auf Musik-Websites, da ist seine Webmail, und … Was ist das? Irgendein Ratgeberforum«, murmelte sie und scrollte weiter. »O Gott«, flüsterte sie, als ihr klar wurde, worüber man sich dort austauschte. »Es geht um Suizidtipps.«


    Adam nahm ihr den Laptop ab, arbeitete sich weiter durch die Website, wobei man ihm seine wachsende Fassungslosigkeit deutlich ansah.


    »Kannst du erkennen, ob er etwas gepostet hat?«, fragte Lorraine. »Oder gibt es User-Namen, die zu Freddie passen könnten?«


    »Danach suche ich gerade«, antwortete er und klickte mehrmals mit der Maus. »Denkst du, das hier könnte er sein?«


    Lorraine las die Chiffre, auf die Adam deutete, und schloss für einen Moment die Augen.


    »Curzed95«, sagte Adam. »Eine Kombination aus Curzon und seinem Geburtsjahr?«


    Und wie cursed, dachte Lorraine, wie »verflucht«. Fühlte der arme Junge sich so?


    Schweigend lasen sie die kurzen, mitleiderregenden Nachrichten durch, die er gepostet hatte. Sie spiegelten den Inhalt seines Briefes an Jo wider, nur dass er sich hier ausführlicher zu dem Mobbing äußerte und zu einem möglichen Suizid. Ich könnte ebenso gut tot sein, lasen sie.


    Die Antworten, die er bekam, waren recht detailliert, schilderten die besten Methoden, je nachdem, ob er wirklich alles beenden oder eher einen Hilfeschrei aussenden wollte. Erhängen ist eine ernste Nummer, hatte jemand geschrieben, also Finger weg davon, wenn du nicht sicher bist. Tabletten oder flache Schnitte eignen sich besser als wirkungsvolle Geste.


    Lorraine wandte das Gesicht ab. Sie war den Tränen nahe und ertrug es nicht weiterzulesen. »Jo darf das nicht sehen«, flüsterte sie und ermahnte sich zugleich, für ihre arme Schwester stark zu bleiben.


    »Sieh dir das Datum und die Uhrzeit an«, sagte Adam. »Da waren wir bei den Hawkeswells zum Grillen. In der Nacht verschwand er.«


    Adam öffnete noch weitere Websites, die Freddie besucht hatte, doch die schienen irrelevant. Er wechselte zu einigen Word-Dokumenten und stutzte bei dem Namen Chemieprojekt.


    »Warum soll er sich einen solchen Ordner gerade eben angesehen haben, obwohl er seine Prüfungen hinter sich hat und mit der Schule fertig ist? Da stimmt doch was nicht.«


    Adam schüttelte den Kopf und öffnete die Datei. »Ach du Schande, sieh dir das an.«


    Es handelte sich um dreiundzwanzig Seiten, und auf jeder waren Bilder, die wie Nachrufe auf Freddie wirkten und suggerierten, dass er bereits tot sei. Das erste zeigte einen Grabstein, auf dem in einer Art Graffitischrift sein Name stand, darunter ein kleines Porträtfoto, das nachbearbeitet worden war, denn Blut lief ihm aus Augen und Mund, und eine Schlinge lag um seinen Hals. Verwelkte Blumen unterstrichen die grausige Wirkung.


    »O Gott, Adam, ich weiß nicht, ob ich das schaffe …«


    »Okay, ich schaue es mir allein an, Ray. Dieser Dreck dürfte für jeden schwer zu verkraften sein, aber für Angehörige besonders. Der arme Junge – es sieht ganz so aus, als ginge das seit Monaten so. Das ist richtig, richtig übel …« Adam atmete geräuschvoll durch den Mund aus und klickte das nächste Bild an.


    Lorraine wagte trotz gegenteiliger Bekundungen einen neuerlichen Blick auf den Monitor. Dort war jetzt ein geschlachtetes Schwein zu sehen, dem man Freddies Gesicht aufmontiert hatte. Rasch drehte sie sich wieder weg.


    »Ray, sieh dir das mal an«, hörte sie Adam sagen. »Er hat einen E-Mail-Wechsel mit Lana gespeichert, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon sie reden.«


    Lorraine kam näher und runzelte die Stirn. »Nein. Es klingt, als würde Lana sich wegen irgendwas Sorgen machen, das sie gesehen oder beobachtet hat. Offensichtlich hat sie mit Freddie darüber geredet, und der scheint seine Hilfe zugesagt zu haben. Wir könnten Jo oder Sonia fragen.«


    Sie las die letzte Zeile noch einmal: Wenn das wahr ist, macht es uns dann zu so einer Art Verwandten?


    »Jedenfalls finde ich die Geschichte mit allem anderen zusammen höchst bedenklich. Falls du bei Jo nachfragst, sei vorsichtig. Für mich klingt das nach einer recht delikaten Angelegenheit. Falls seine Mutter da involviert ist, wäre das möglicherweise der Grund, warum er von zu Hause weggelaufen ist.«


    Lorraine nickte. »Okay, ich werde versuchen, mit Jo zu reden«, sagte sie und ging hinüber zum Fenster. Sie zog die Vorhänge auf und schaute hinaus in den Garten, wo ihre Schwester mit Malcolm zusammenstand, der offensichtlich gerade angekommen war. Der Körpersprache nach zu urteilen stritten die beiden heftig.


    »Steck den Laptop wieder dahin zurück, wo du ihn gefunden hast«, sagte Lorraine. »Ich werde zusehen, was ich aus Jo herauskriege.«


    »Wir werden Freddie finden, ganz sicher. Das verspreche ich«, sagte Lorraine, nachdem sie die Treppe heruntergekommen war und die Schwester trotz der frühen Stunde mit einem Whiskyglas in der Hand im Wohnzimmer vorgefunden hatte. »Wann hast du denn Malcolm erreicht?«


    Erschrocken blickte Jo auf, in ihren Augen glänzten Tränen. »Gestern Abend hat er endlich meine Nachrichten abgehört und mich zurückgerufen. Jetzt ist er losgezogen, um mit Freddies Freunden zu reden. Wahrscheinlich pure Zeitverschwendung.«


    »Er will nicht untätig herumsitzen, sondern sich nützlich machen.«


    »Das hätte er verdammt noch mal vor Monaten tun sollen«, sagte Jo verbittert.


    »Bleibt er länger hier?«


    Ihre Schwester zuckte mit den Schultern.


    »Jo …, Adam und ich haben uns Freddies Computer angesehen.« Sie hielt eine Sekunde inne. »Er wurde gemobbt, und zwar in übelster Weise.«


    Lorraine bemerkte Freddies Brief neben Jo auf dem Sofa – er sah aus, als wäre er an die tausendmal gelesen worden – und brachte es nicht übers Herz, der verzweifelten Mutter von dem Forum zu erzählen, in dem Freddie sich über Suizid ausgetauscht hatte, denn das ließ sich tatsächlich als Hinweis auf eine Verzweiflungstat verstehen.


    »Wir haben außerdem noch etwas anderes gefunden, einige E-Mails. Wahrscheinlich bedeutet es nichts, aber …« Sie atmete tief ein. »Freddie und Lana scheinen wegen irgendetwas besorgt zu sein. Weißt du, was das sein könnte?«


    Jo drehte sich langsam zu ihr, stellte ihr Glas ab und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Dann zog sie die Beine aufs Sofa, als wollte sie sich ganz klein machen und irgendwann verschwinden.


    »Tut mir leid«, flüsterte sie schließlich, griff nach ihrem Glas und stürzte den Inhalt hinunter. »Du hast immer alles für mich hingebogen – mich aus dem Schlamassel gezogen.«


    »Erwartest du das in dieser Situation ebenfalls?«


    Tränen rannen Jo über die Wangen. »Scheißpolizei«, schluchzte sie.


    »Scheißschwester, meinst du wohl«, korrigierte Lorraine sie und bemühte sich, nicht zu grinsen.


    Für einen Moment saßen sie stumm da und lauschten den vertrauten Geräuschen des alten Hauses, das sein eigenes Leben zu führen schien. Die Sonne stand bereits hoch über der Kirche und tauchte den Turm in goldenes Licht. Es erinnerte Lorraine an frühere Sommerferien, wenn sie zu langen Fahrradtouren aufgebrochen waren.


    Plötzlich stand Jo auf, vollführte eine theatralische Drehung auf ihren bloßen Füßen und grub die Zehen in den Teppich. »Weißt du, was ich denke? Ich glaube, dass du das verflucht genießt! Hier zu sitzen, hochanständig und erfolgreich mit einem blitzsauberen Leben und einer perfekten Karriere, und auf deine Schwester herabzusehen, die eigentlich alles haben sollte und dennoch alles gründlich versaut hat. Mal wieder!« Sie ging zur Kommode und schenkte sich mehr Whisky ein. »Okay, ich verrate dir mal was, Detective Inspector Lorraine Fisher. Ich habe verdammt noch mal nicht alles, und mein Leben ist eher beschissen als perfekt! Und zwar schon lange.«


    »Jo, hör auf. Setz dich hin.«


    »Malc und ich haben uns auseinandergelebt.« Sie betonte das letzte Wort übertrieben, als redeten sie über eine totgeschwiegene Krankheit. »Wir haben uns beschissen auseinandergelebt! So einfach ist das. Und er war zu blöd, es zu merken. Zu blöd außerdem, nach der Arbeit mal nach Hause zu kommen oder eine anständige Unterhaltung mit mir zu führen. Zu blöd, sich an Geburtstage oder Hochzeitstage zu erinnern. Wie leicht wäre das wieder hinzubiegen gewesen? Was für ein lachhaftes Problem!« Sie hob ihr Glas so schwungvoll, dass der Whisky überschwappte. »Und jetzt sieh dir die Bescherung an.«


    »Und du warst zu blöd, dich nicht mit dem Erstbesten einzulassen, der dir einen Funken Aufmerksamkeit schenkte«, erwiderte Lorraine heftig, die das larmoyante Selbstmitleid ankotzte.


    »Na und? Wir haben’s getrieben wie die beschissenen Kaninchen«, sagte Jo, die allmählich zu lallen begann. »Neidisch?«


    »Mein Gott, Jo. Freddie ist irgendwo da draußen, verzweifelt und unglücklich, und du bist derart mit deinen eigenen Problemen beschäftigt, dass du nicht gemerkt hast, was in ihm vorging.«


    »Ach ja? Fass dich lieber an die eigene Nase«, fauchte Jo sie an. »Was ist denn dir letztes Jahr passiert? Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. So sagt man doch, oder?«


    Lorraine streckte die Hand nach der Schwester aus, um sie zu beruhigen.


    »Hau ab!« Jos Stimme klang jetzt ganz schrill, und als sie sich aufrichtete, begann sie zu torkeln. »Ich kann es Adam offen gesagt nicht verdenken. Du hattest es verdammt noch mal verdient, ein kleines bisschen betrogen zu werden.«


    Reflexartig schnellte Lorraines Hand vor, und ohne es wirklich zu wollen, versetzte sie Jo eine schallende Ohrfeige. Schockiert starrten sie einander an, und keine von beiden wagte sich zu bewegen, bis Jo sich schließlich hysterisch schluchzend in Lorraines Arme warf.


    »Bitte, finde Freddie. Bitte! Ich würde es nicht ertragen, wenn ihm etwas passiert.«


    »Schon gut, ist ja okay«, sagte Lorraine leise. »Beruhige dich. Du musst dich unbedingt beruhigen.«


    Gemeinsam setzten sie sich wieder aufs Sofa, wo die Jüngere ihr Gesicht in der Bluse der Älteren vergrub, die ihr sanft übers Haar strich, bis sie zu weinen aufhörte.


    »Ist es gerade ungünstig?«, fragte Adam von der Tür her sichtlich verlegen. »Burnley hat eben angerufen. Sie haben Freddies Fahrrad gefunden - in dem Wald, wo Lenny gestorben ist.«
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    Als ich wieder drinnen bin, rüttle ich an der Tür, weil ich sicher sein will, dass sie abgeschlossen ist. Freddie kann nicht raus. Und das heißt, dass auch keiner rein kann. Er poltert herum und ist doof, weil ich ihn allein gelassen habe.


    »Was machst du denn, du dämlicher Idiot?«, fragt er. Er ist eben die Treppe heruntergekommen, und da ist Spucke in seinem Mundwinkel.


    Ich stehe still da und lasse seine schrecklichen Worte an mir abprallen. Sonia hat gesagt, dass ich das machen soll, wenn Leute gemein zu mir sind. Sie sagt, dann werde ich nicht wütend und will ihnen nicht wehtun.


    »Ich dachte, du bist mein Freund.«


    »Bin ich doch, Freddie«, sage ich ihm. Das hab ich schon oft gesagt, aber vielleicht glaubt er mir nicht. Darum wollen meine Beine wieder wackeln, und mein Rücken juckt. »Ich bin dein Freund. Ich bin dein Freund. Ich bin dein Freund.«


    »Halt einfach die Klappe, ja?« Freddie dreht sich um und tritt gegen das Tischbein.


    »Die Tür ist abgeschlossen, und du kannst nicht raus. Du bist sicher bei mir. Ich mach dir Essen und behalte dich hier in meinem Haus.«


    »Du bist ja total irre«, sagt er. »Gestern hast du dich fast umgebracht, als du dich da oben hingehängt hast.« Er zeigt zu dem Dachbalken. »Und ich wäre beinahe erwischt worden. Ich dachte, ich kann dir vertrauen.«


    Ich antworte ihm nicht, denn dann würde ich wütend werden. Deshalb gehe ich zu meinem Kühlschrank und nehme Käse und Eier heraus. Hoffentlich mag er Omeletts. Ich mag die. Sie machen mir ein gutes Gefühl innen drin. Ihn einzuschließen macht mir auch ein gutes Gefühl innen drin. Ich drehe das Gas auf und schneide ein Stück Butter ab. Das lasse ich in die Pfanne fallen und sehe zu, wie es zerläuft und zu einem schaumigen Kreis wird.


    »Tony war übrigens hier, nachdem sie dich abgeschnitten hatten. Er kam direkt nach oben und hätte mich beinahe gefunden«, sagt Freddie.


    Ich merke, dass er noch immer Angst hat wegen dem, was war. Er hält so einen kleinen Computer vor seine Brust, stellt ihn auf den Tisch und geht zum Fenster und zieht meine Vorhänge zu.


    »Es ist erst Mittag«, sage ich und sehe auf meine Uhr. »Dunkel wird es noch lange nicht.«


    Freddie sieht mich komisch an und schüttelt den Kopf, und davon fühle ich mich innen drin noch komischer. Ich nehme ein Ei aus dem Karton und drücke es in meiner Hand. Ich drücke so fest, dass es kaputtgeht und Schleim zwischen meinen Fingern rausquillt. Ich sehe Freddie an, und er ist richtig still geworden und beobachtet mich. Er guckt auf meine Hand.


    »Ich mach dir jetzt ein Omelett«, sage ich zu ihm.


    Smudge kommt zwischen meine Füße und schleckt das verkleckerte Ei auf.


    »Danke«, sagt Freddie und klingt nett. Dann setzt er sich wieder vor den leuchtenden Bildschirm und schiebt meine Zeichnungen zu einem unordentlichen Haufen zusammen.


    »He, das ist Tonys Computer«, sage ich, weil ich ihn wiedererkenne, denn manchmal darf ich mir darauf oder auf dem von Sonia was angucken. Über Länder zum Beispiel, wo ich mal hinwill. Aber Tony lässt mich nie allein an seinen Computer. Das mag er nicht. »Er wird böse auf dich sein.«


    Freddie sieht zu mir. »Vielleicht auch nicht, denn ich hab den Laptop schließlich wiedergeholt, oder nicht?« Sein Grinsen ist schief, als ob er es nicht genau weiß. »Verrate es ihm trotzdem lieber nicht, klar?«


    Ich schüttle den Kopf von einer Seite zur anderen, bis es wehtut. Dann rühre ich viele Eier zusammen, wie Sonia es mir gezeigt hat, kippe sie in die Pfanne und reibe etwas von dem Käse rein. Ein kleines Stück breche ich für Smudge ab. Er schnuppert daran und stupst es mit der Nase an, dann geht er weg. Er springt auf Freddies Schoß.


    »Er mag dich«, sage ich.


    »Da ist er ungefähr der Einzige«, sagt Freddie und reibt Smudges Rücken. Ich kann den Kater schnurren hören.


    »Ich mag dich schon«, sage ich. »Und Lana mag dich auch, weil ich das an der geheimen Stelle hinten in ihren Augen gesehen habe.«


    Er dreht sich zu mir um und rümpft die Nase.


    Ich krümle den Käse in die Pfanne und schaue zu, wie er in dem Eierbrei schmilzt. Dann klappe ich alles halb über, wie Sonia es mir gezeigt hat. Es geht kaputt, deshalb drücke ich den Pfannenheber drauf und beiße meine Zähne zusammen, damit ich nicht böse werde.


    »Es ist fertig«, sage ich und schiebe das Omelett auf einen Teller. Ich lege eine Scheibe Brot daneben und bringe alles zum Tisch.


    Freddie hat den Kopf in den Händen, also tippe ich ihm auf die Schulter.


    »Bist du traurig?«, frage ich.


    Er sieht zu mir hoch. »Nein«, sagt er und dankt mir, als er das Essen sieht. Er reißt mir den Teller aus den Händen und steckt sich das Brot in den Mund. Ich gebe ihm eine Gabel, und es ist, als wenn er schon seit Tagen nichts gegessen hat.


    »Ich bin ein guter Koch, nicht?«, sage ich stolz. »Ich könnte im Fernsehen mitmachen bei einer der Kochsendungen, die ich mit Sonia immer angucke.«


    Ich gehe zur Tür und rüttle wieder an ihr, ob sie wirklich abgeschlossen ist. Freddie starrt mich an, den Teller unter seinem Kinn und den Mund voller Essen.


    »Der Schlüssel ist in meiner Tasche«, sage ich und klopfe hinten an meine Hose. »Du kannst nicht raus.«


    »Hast du mich echt eingesperrt?« Er wischt sich den Mund mit der Hand ab. Dann sieht er zur Tür, zu mir und wieder zur Tür.


    »Ja«, sage ich. Er denkt über alles nach, über unser Abenteuer, übers Weggehen, übers Nachhausegehen, über unsere Geheimnisse. »Du bist jetzt mein Freund. Du bleibst bei mir.«


    Ich setze mich neben ihn, und mein Bein wackelt unter dem Tisch.


    »Dean war mein Freund, und er ist tot, und wenn ich eine Freundin kriege und sie mich heiratet, kocht sie, und ich mähe den Rasen und fahre das Auto.«


    Freddie kichert und schüttelt den Kopf. Dann wischt er mit der Brotkante über den Teller.


    Ich mag es nicht, wenn Leute über mich lachen. Mein gutes Gefühl innen drin geht jetzt wieder weg.


    Er zuckt mit den Schultern und stopft sich das Brot in den Mund. »Das ist verdammt sexistisch, oder?«, sagt er. Dann nimmt er ein Kabel aus seinem Rucksack und steckt sein Telefon in eine Steckdose. Eine halbe Minute später leuchtet das Display auf.


    Ich weiß nicht, was er mit diesem komischen Wort meint, doch es klingt wie etwas Schlechtes, und ich will meinen Bruder verteidigen. »Tony sagt, dass Männer auch Männer sein müssen.« Ich nehme Freddies leeren Teller. »Und dass Männer Frauen nett behandeln sollen, dann tun sie nämlich, was man will.«


    »Das sagt er?«


    Freddie lehnt sich richtig nahe zu mir, und sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem. Er packt meine Arme.


    Ich nicke ganz doll mit dem Kopf. »Lass los«, sage ich zu ihm, doch das tut er nicht.


    »Dann ist er ein arrogantes Arschloch, oder?«


    Ich weiß nicht, was das heißt. »Bist du wütend auf Tony?«, frage ich. »Hast du darum seinen Computer gestohlen?«


    »Ich habe ihn nicht gestohlen, sondern ihn gefunden. Kapier endlich den Unterschied und halt die Klappe. Und ja«, sagt Freddie noch, »ich bin wütend auf Tony.«


    »Warum? Als Simon gestorben ist, war er richtig traurig. Er hat geschrien und gehauen und getreten. Viele Sachen im Haus sind kaputtgegangen. Er war böse auf Simon wegen dem, was er gemacht hat.«


    Freddie nickt langsam. »Ach, weiß der Geier, Alter.« Er greift in seinen Rucksack und holt eine Flasche Wodka heraus. Er trinkt einen Schluck direkt aus der Flasche.


    Ich weiß, dass das auch schlimm ist, weil Sonia weint, wenn Tony das macht.


    »Welcher Geier?«, frage ich.


    Jetzt lacht Freddie, aber es klingt nicht fröhlich. »Das sagt man so, und es bedeutet, dass man gar nichts weiß.«


    »Tony weiß viele Sachen. Er ist ein Doktor, und Doktoren sind schlau. Ich bin nicht schlau. Ich kann bloß malen.«


    Freddie pustet überall Luft hin, und ich weiß gar nicht, ob das Lachen ist oder fast Weinen oder ob er richtig wütend ist. Vielleicht weiß der Geier das. Ich stecke die Hand in meine Tasche und berühre den Glücksstein, den Stella mir geschenkt hat.


    »Lana wird genauso wie Tony, wenn sie ein Doktor ist.«


    »So’n Scheiß, kein Stück.«


    Freddie trinkt wieder aus der Flasche und rülpst. Er hält mir die Flasche hin, doch ich drehe den Kopf weg.


    »Du hast echt keinen Schimmer, Gil.«


    »Keinen was?« Meine Handflächen jucken.


    »Ach, egal.«


    Freddie steht auf. Er geht zur Tür, rüttelt an ihr. Ich bin viel stärker als er und stelle mich ihm in den Weg.


    »Du kannst nicht fort«, sage ich. »Du musst jetzt bei mir bleiben.«


    Dann klingelt sein Telefon, und wir beide sehen hin. Es leuchtet und summt neben dem Computer, tanzt über den Tisch.


    »Nicht schon wieder«, sagt Freddie. »Ich will mit niemandem reden.« Er geht zum Tisch, reißt das Kabel heraus und drückt den Knopf, um das Handy auszuschalten. »Am allerwenigsten mit meiner Mum.«


    Seine Backen sind rot und seine Hände fest zusammengepresst wie bei Leuten, die gleich weinen. Er geht hin und her und stößt gegen einen Stuhl.


    Ich packe seine Schultern. »Ist okay, Freddie. Ich pass auf dich auf.« Ich ziehe ein Papiertuch aus der Schachtel, so wie Sonia das für mich macht.


    Er reißt es mir weg. »Beschissene Erwachsene, was?« Er putzt sich die Nase und setzt sich wieder an den Tisch, wo er an dem Computer etwas macht, das ich nicht verstehe.


    Ich setze Teewasser auf. Sonia sagt, dass Tee immer hilft.


    Als ich die Becher auf den Tisch stelle, ist Freddies Gesicht richtig blass. Langsam klappt er den Deckel zu. »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagt er ganz leise. Dann werden seine Backen rot, und er fängt an, in meinen Bildern auf dem Tisch zu wühlen. Er zerknickt sie.


    »Mach das nicht«, sage ich. Er hört nicht hin.


    »Wo sind sie?«, fragt er. »Die, die ich vorhin gesehen habe. Zeig sie mir.« Seine Stimme ist jetzt lauter, und er sagt immer wieder: Zeig sie mir, zeig sie mir, bis er ganz laut brüllt.


    »Dir was zeigen?«, frage ich, aber es ist, als wenn er mich nicht hört, und meine Bilder fallen jetzt auf den Boden, und das macht mich traurig und böse. »Hör auf«, sage ich und halte seinen Arm fest.


    Er reißt sich von mir los und stopft das Telefon und den Computer in seinen Rucksack. »Mach die verdammte Tür auf, du Freak«, schreit er. Sein ganzer Körper zittert, sogar seine Stimme.


    »O nein«, sage ich höflich. Ich lege meine Hände auf seine Schultern. »Du musst jetzt hier bei mir bleiben. Du bist mein Freund.«
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    »Da Jo endlich mal schläft, werde ich die Gelegenheit nutzen, zu Bill zu fahren«, sagte Lorraine zu Adam. Bill war ein alter Freund der beiden und ein gefragter Experte für Dokumente und digitale Forensik.


    »Ich komme mit, Ray«, schlug Adam vor, für den es ansonsten nichts zu erledigen gab. »Ist immer interessant, seine Ansichten zu hören. Außerdem habe ich sowieso bis auf Weiteres sämtliche Meetings abgesagt, damit ich euch ganz zur Verfügung stehe.«


    »Danke, Adam, das ist lieb«, antwortete Lorraine und meinte es genauso.


    Die Central Forensic Services befanden sich in einem modernen Bürogebäude am Rande des Campus der Warwick University nahe Coventry. Es war Freitagnachmittag, und der Verkehr auf der A45 war so dicht, dass Lorraine in ihrer Handtasche nach ihren Zigaretten wühlte, um ihre ohnehin angespannten Nerven zu beruhigen. »Ich halte den Kopf auch zum Fenster raus«, kam sie Adams Beschwerden zuvor.


    Sie standen vor einer Ampel und warteten seit einer gefühlten Ewigkeit darauf, nach links abbiegen zu dürfen. Endlich durften sie weiter, und etwa zehn Minuten später näherten sie sich dem zweigeschossigen Gebäude des Instituts.


    Sie stiegen aus und meldeten sich bei einer Empfangssekretärin, die sie unverzüglich zu Bills Büro führte.


    »Das wurde aber langsam Zeit«, rief Bill ihnen entgegen. »Ist viel zu lange her, dass wir uns gesehen haben.«


    Sein Gesicht strahlte, er packte Adams Hand und klopfte ihm auf den Rücken, bevor er Lorraine umarmte und küsste. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Das letzte Mal hatten sie Bill gesehen, als sie bei ihm und seiner Frau zum Abendessen in Kenilworth eingeladen gewesen waren.


    »Ungefähr sechs Monate ist das her, glaube ich«, sagte Lorraine und zog eine Klarsichthülle aus einem braunen Umschlag.


    Sie setzten sich auf das Ecksofa aus schwarzem Leder und wurden von einem Praktikanten mit Tee und Keksen versorgt. Lorraine bemerkte, dass Bill ein bisschen zugelegt hatte, denn seine ausgeblichene Jeans spannte am Bund und das grüne Karohemd über Bauch und Brustkorb. Bill trug niemals Anzüge.


    »Wie geht es Sandy?«, fragte Adam.


    »Sehr gut, danke. Bald ist wieder eine von ihren Wohltätigkeitsralleys. Diesmal geht es um Spenden für ein Projekt in Südamerika, glaube ich. Sie wollen mit einem ganzen Trupp irgendeinen Berg raufradeln.« Bill schüttelte schmunzelnd den Kopf. Sandy plante alle naselang etwas Abenteuerliches, um Geld für gute Zwecke einzutreiben.


    Er klatschte in die Hände. »Also, was habt ihr für mich?«


    Obwohl er seinen Job bereits seit vielen Jahren machte, war seine Begeisterung für die Materie ungebrochen. Es war wie eine Droge für ihn. Im Laufe seines Berufslebens hatte er an Tausenden von Fällen für die Polizei und andere Behörden gearbeitet und war ebenso für Staatsanwälte wie für Strafverteidiger tätig gewesen. Was Bill über Handschriftenvergleich oder Dokumentenanalyse nicht wusste, war nicht wissenswert. Deshalb war er auch unzählige Male als Gutachter vor Gericht aufgetreten.


    »Eine traurige Geschichte, leider«, begann Lorraine. Bill selbst hatte Söhne, die im Alter der toten Jungen waren – einer studierte in Warwick Jura, der andere Englisch in Edinburgh. »Es handelt sich um den Abschiedsbrief eines obdachlosen Jugendlichen, neunzehn Jahre alt, der mit einem gestohlenen Motorrad gegen einen Baum gerast ist. Massive Kopfverletzungen. Der Brief wurde in seinem Schließfach in der Obdachlosenunterkunft gefunden, wo er meist übernachtete.«


    Bill nahm die durchsichtige Plastikhülle entgegen und betrachtete den kopierten Brief. Zwar zog er es vor, mit Originalen zu arbeiten, aber hier ging es nicht anders – zumindest war es eine ordentliche Kopie.


    »Klingt traurig«, sagte er und sah sie zugleich zweifelnd an. »Allerdings ist es für einen jungen Obdachlosen eine ungewöhnliche Art, sich das Leben zu nehmen, oder? Meist sind die doch auf Drogen und spritzen sich eine Überdosis.«


    Lorraine nickte. »Mir kommt die Sache ebenfalls seltsam vor. Der Junge war beim Jobcenter in Wellesbury registriert, hatte ein paar Kurse besucht – Bewerbungstraining und so. Sie haben mir einige Proben seiner Handschrift gegeben«, erklärte sie und kramte eine weitere Hülle aus ihrer Tasche.


    Bill nahm sie und las Deans Brief an einen Bauunternehmer, den er dringend darum bat, ihm einen Job als Hilfsarbeiter zu geben.


    Bill schürzte die Lippen und verzog skeptisch das Gesicht. »Wer war der leitende Ermittler in diesem Fall?«, fragte er.


    »Detective Inspector Greg Burnley«, antwortete Lorraine.


    »Nie gehört«, sagte Bill, nahm beide Hüllen auf und hielt sie nebeneinander. »Aber mir ist klar, warum du wolltest, dass ich einen Blick drauf werfe.«


    »Der Abschiedsbrief ist also definitiv eine Fälschung«, sagte Lorraine eine Stunde später zu Adam, als sie wieder im Wagen saßen. »Was bedeutet, dass Lana die Wahrheit sagen könnte. Und dass Gil recht hat mit seiner Behauptung, es sei kein Selbstmord gewesen.«


    »Und wer hat dann den Brief geschrieben?«, fragte Adam.


    Sie waren auf dem Weg zum Polizeipräsidium, um mit Burnley zu sprechen, ihm den Handschriftenvergleich zu zeigen und ihm Bills inoffizielle, wenngleich eindeutige Schlussfolgerung mitzuteilen, dass Dean Watts seinen Abschiedsbrief nicht selbst geschrieben hatte. Nicht mal annähernd, wie Bill betonte. Allerdings habe sich jemand redlich Mühe gemacht, Deans Schrift ebenso zu kopieren wie seinen Stil.


    »Ich würde sagen, dass derjenige Zugriff auf etwas Handgeschriebenes von Dean gehabt haben muss«, so Bills Vermutung. »Trotzdem stimmen die Details kein bisschen überein.«


    Lorraines Verdacht war somit bestätigt worden, was Burnley hingegen weniger gefallen dürfte.


    Immerhin kam er eigens aus einer Besprechung und wirkte recht zufrieden, als er auf seinen kurzen Beinen auf sie zueilte.


    »Also, das Fahrrad Ihres Neffen …«, eröffnete Burnley mit einem selbstgefälligen Lächeln das Gespräch.


    »Was ist damit«, unterbrach Lorraine ihn. »Dass es gefunden wurde, wissen wir bereits. Steht es in irgendeinem Zusammenhang mit dem angeblichen Suizid, den Sie untersuchen?«


    Ihre Reaktion irritierte ihn, denn irgendwie schien er auf Anerkennung gehofft zu haben. »Nun«, setzte er zögernd an, »bei diesem Fall warte ich immer noch auf die Ergebnisse der Forensiker. Insofern kann ich momentan nichts für Sie tun, so gerne ich mit Ihnen Gedanken austausche«, fügte er hinzu und wollte an ihnen vorbei zurück in seine Sitzung.


    Prompt verstellten sie ihm den Weg.


    »Damit Sie ein bisschen für den entgangenen Gedankenaustausch entschädigt werden, will ich Sie wenigstens an meinen neuesten Erkenntnissen teilhaben lassen«, konterte Lorraine und schwenkte die beiden Klarsichthüllen vor seinem Gesicht. »Dean Watts’ Abschiedsbrief stammt eindeutig nicht von ihm selbst. Zu diesem Ergebnis ist ein sehr renommierter Experte gekommen.«


    Burnleys Schultern sackten nach vorne, seine Miene veränderte sich, und das Kinn verschwand im Hals. Außerdem hatte er es plötzlich sehr eilig, sie in sein Büro zu lotsen, bevor jemand etwas von seiner neuesten Schlamperei mitbekam.


    »Wir können über die offiziellen Kanäle klären lassen, warum man das nicht früher geprüft hat«, erklärte Lorraine, »oder wir regeln das intern. Ich würde mich nämlich ehrlich gesagt lieber mit voller Kraft der Suche nach meinem Neffen widmen. Und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn wir diesbezüglich Ihrer Kooperation und vollen Unterstützung sicher sein könnten.«


    Burnley hinter seinem Schreibtisch spreizte die Hände und schwieg. Offensichtlich überlegte er, ob dieser Deal vorteilhaft für ihn wäre oder nicht. Lorraines nächstes »Argument« allerdings belehrte ihn, dass er gut daran täte zuzustimmen.


    »Vielleicht möchten Sie ja ebenfalls einen Blick hierauf werfen«, fügte sie hinzu und zog eine CD mit Schutzhülle aus ihrer Tasche. »Es ist die Aufzeichnung einer Überwachungskamera. Sie zeigt, wie das gestohlene Motorrad vom Parkplatz des Pub in Radcote wegfährt. Ich dachte, es interessiert Sie, dass zwei Leute auf dem Motorrad saßen, genau wie Gil Hawkeswell gesagt hat.«


    Zwanzig Minuten später gingen Lorraine und Adam allein die Fallakten der sechs Suizide aus der Gegend um Wellesbury durch. Burnley hatte ihnen das kleine Büro eines Mitarbeiters zur Verfügung gestellt, der bereits ins Wochenende verschwunden war.


    »Ich denke immer noch, dass du dich da verrennst – zumindest was einen Zusammenhang mit Freddies Verschwinden betrifft«, gab Adam zu bedenken. »Übrigens wird weiterhin versucht, sein Telefon zu orten – leider bislang ohne Erfolg, wie mir die Techniker in Birmingham sagten.« Adam hatte, ohne die hiesige Polizei zu informieren, die Kollegen von West Midlands um inoffizielle Hilfe gebeten. »Ach ja, die Überprüfung seines Kontos hat ebenfalls nichts ergeben. Keinerlei Bewegungen. Er hat also nirgendwo Geld abgehoben. Weit käme er mit seinem Guthaben von achtzehn Pfund vierundzwanzig ohne Überziehungsrahmen ohnehin nicht.«


    »Ich weiß, dass du mich für starrsinnig hältst«, räumte sie ein und blickte zur Zimmerdecke. »Wäre es nicht Burnley, würde ich mich vermutlich wirklich nicht so versteifen …«


    »Ja, schon klar«, sagte Adam und griff nach ihrer Hand. »Du tust, was du tun musst.«


    »Danke für dein Verständnis.«


    Durch ihre langjährige Zusammenarbeit wussten beide genau, wie der andere tickte, und waren es gewohnt, die Eigenheiten des Partners zu respektieren. Allerdings war es in der Regel eher Adam, der bisweilen Umwege wählte, scheinbar irrelevante Hinweise verfolgte und sie partout mit einem aktuellen Fall in Zusammenhang bringen wollte. Jetzt hatte Lorraine diesen Part übernommen, während Adam sich zielstrebig auf den Primärfall, auf Freddie, konzentrierte. Dennoch ließ er seine Frau gewähren, weil er insgeheim doch ihrem Instinkt traute. Genauso wie sie es sonst bei ihm hielt, und diese spezielle Art der Zusammenarbeit machte ihren Erfolg als Ermittlerteam aus.


    »Deans Tod war kein Suizid, davon bin ich überzeugt«, rekapitulierte Lorraine. »Und auch davon, dass ein Mädchen mit auf dem Motorrad saß. Lana oder jemand anders, das mag dahingestellt sein. Aber irgendein weibliches Wesen war es. Das beweisen Jims Video und Gils Behauptungen, die ich keineswegs für die überzeichnete Wahrnehmung eines Autisten halte.«


    »Vielleicht sagt Lana ja die Wahrheit.«


    Lorraine rieb sich die Augen und nickte. »Was mich außerdem ernstlich beschäftigt, ist dieser E-Mail-Austausch zwischen Freddie und Lana. Du weißt schon, diese komische Bemerkung von wegen einer eventuellen Verwandtschaft. Das mag ein Scherz gewesen sein, spielte aber auf etwas an. Und dass Jo völlig merkwürdig reagierte, als ich das Gespräch auf Freddie und Lana und ein mögliches Problem bringen wollte, beweist mir, dass hier etwas nicht stimmt. Bloß was?« Sie schüttelte den Kopf und gab sich einen Ruck. »Lass uns das Thema vertagen und lieber weiter die Akten durchsehen, bevor Burnley uns rausschmeißt.«


    Zu ihrer beider Überraschung gewannen sie einen recht positiven Eindruck, als sie sich die Fälle in chronologischer Reihenfolge vornahmen. An den ersten vier fanden sie nichts auszusetzen. Gespannt griff Lorraine nach Simon Hawkeswells Akte und öffnete sie.


    »O Gott, er sah genauso aus wie sein Vater«, sagte sie und starrte wie gebannt auf das fahle Gesicht des toten jungen Mannes, auf dessen Wangen und Augenlidern bläulich lilafarbene Flecken zu sehen waren. Eingehend musterte sie das Foto sowie die anderen Bilder, die am Auffindungsort gemacht worden waren. Es waren Dutzende.


    »Könntest du bitte den Bericht des Pathologen heraussuchen?«, bat sie Adam.


    Während er die Akte durchblätterte, legte Lorraine einige Fotos von Simon nebeneinander. »Siehst du das auch?«, fragte sie schließlich und strich mit dem Finger über den Strangulationsabdruck.


    »Ray, lass es.« Adam nahm ihr Handgelenk und hätte es vermutlich in einer anderen Umgebung an seine Lippen gehoben, weil er spürte, wie angespannt sie innerlich war. »Von den Fotos allein kann man unmöglich irgendwelche Rückschlüsse ziehen, und das weißt du genauso gut wie ich«, sagte er sanft.


    »Du hast nicht richtig hingeschaut.« Sie suchte in den Unterlagen nach dem Namen des Pathologen und lächelte triumphierend, als sie ihn fand, wenngleich sie sich selbst langsam ein bisschen irre vorkam. »Haben wir von dem nicht schon mal gehört? Hatte er nicht Ärger wegen …«


    »Ray!«


    »Und sieh mal hier, die Akte von dem Jungen, den Sonia beim Grillen erwähnte. Jason Rees.« Sie legte weitere Fotos auf dem Tisch aus – Jason hatte sich ebenfalls erhängt. »Adam, sieh bitte mal hin!«


    »Warum lassen wir es nicht für heute genug sein?«, entgegnete er. »Fahren wir lieber zu Jo, die braucht uns vielleicht dringender.«


    Nicht einmal das half. Lorraine schüttelte den Kopf und begann die Akte zu fotografieren. »Nein«, sagte sie. »Ich hab nicht mal angefangen.«


    In Radcote war das Wetter umgeschlagen. Tief hingen dunkle Wolken wie ein Baldachin über der Landschaft und machten die Luft und das Atmen schwer. Der kurz darauf einsetzende Regen verstärkte diese Wirkung noch. Zudem war alles in ein gespenstisches Licht getaucht. Als sie die Einfahrt von Glebe House erreichten, zuckten die ersten Blitze, und wütendes Donnergrollen war zu hören.


    »Los, rennen wir schnell rein.«


    Lorraine drückte die Beifahrertür gegen den heftigen Widerstand des inzwischen tobenden Sturms auf. Adam tat es ihr auf seiner Seite gleich, schlug den Kragen der dünnen Jacke hoch, und gemeinsam rannten sie zur Hintertür und in die Küche. Binnen Sekunden waren sie tropfnass geworden.


    »Ich fasse es nicht. Das da draußen ist der Wahnsinn«, rief sie aus, verstummte jedoch, als sie Jos Gesicht sah.


    »DI Burnley hat eben angerufen. Sie schicken jemanden von der Opferbetreuung. Er sagte, dass es neue Erkenntnisse gibt.«


    »Merkwürdig, wir waren gerade bei ihm – uns hat er nichts Besonderes gesagt.«


    Lorraine schnappte sich ein paar Handtücher aus dem Wirtschaftsraum, warf Adam eines zu und rubbelte sich selbst notdürftig ab. Dann nahm sie Jo in die Arme. Draußen setzte die Dämmerung ein, und die dritte Nacht ohne Freddie begann.


    »Hat er dir Genaueres gesagt?«


    Jo verneinte stumm.


    »Hör mal, dass sie psychologisch geschulte Mitarbeiter schicken, ist reine Routine. Das bedeutet nicht, dass es schlechte Nachrichten gibt.«


    Allerdings wusste sie nicht so recht, ob sie glaubte, was sie sagte, zumal Adams Miene nicht gerade Optimismus ausstrahlte.


    »Man liest häufig von solchen Sachen«, sagte Jo mühsam beherrscht. »Aber man denkt immer, das sind die Albträume anderer Leute.« Sie löste sich von Lorraine und wirkte in ihrer eigenen Küche wie eine Fremde, die sich verirrt hatte. »Sobald Freddies Verschwinden die Runde macht, werden die Leute sich fragen, wieso ich nichts von der zunehmenden Depression meines Sohnes gemerkt habe, und mir die Schuld geben …«


    »Hör auf«, erklang von der Tür her Malcolms resolute Stimme. »Ich dulde nicht, dass du so redest, Jo«, fügte er etwas weicher hinzu. »Freddie braucht starke Eltern und keine Jammerlappen.« Bei diesen letzten Worten ging er auf sie zu und nahm sie in die Arme, als wäre er nie fort gewesen.


    Kurz darauf klingelte es, und Lorraine ging zu Tür.


    »Ich bin Alison Black«, stellte eine junge Frau sich vor und schüttelte ihren Regenschirm aus, bevor sie eintrat. »Ich soll Sie über die Ermittlungen auf dem Laufenden halten und alle Fragen beantworten, die Sie vielleicht haben.«


    Sehr jung, dachte Lorraine, zu jung vielleicht, allerdings nett, intelligent und wohlerzogen. Eindeutig gehobene Mittelschicht, was zu Jo und Malcolm passte. Darauf wurde in der Regel geachtet, denn Opferbetreuer und Opferfamilie sollten zusammenpassen.


    Nachdem alle bis auf Malcolm am Küchentisch Platz genommen hatten, eröffnete Adam das Gespräch. »Arbeiten Sie allein?«, fragte er.


    »Nein, nicht ganz. Diesem Fall wurde zusätzlich ein Kollege zugeteilt, den ich später auf den aktuellen Stand bringen werde.« Sie sah Jo an. »Wir hoffen, dass Ihr Sohn bald gefunden wird und Sie keinen von uns brauchen.«


    Niemand wusste darauf etwas zu sagen.


    Voreilige Risikoabschätzung, fand Lorraine. Wahrscheinlich hatten sie sich im Präsidium ausgedacht, Alison erst mal alleine loszuschicken, um die Angehörigen zu beruhigen. Schließlich gab es bislang keine Leiche, und der unbekümmerte Ton der jungen Frau würde den Eindruck vermitteln, dass alles halb so schlimm war.


    Trotzdem steckte in der großen Umhängetasche vermutlich bereits der ganze Papierkram, der bei der Opferbetreuung so anfiel. Diverse vorgedruckte Formulare, die ausgefüllt werden mussten. Belehrungen zu rechtlichen Fragen, falls es zu einem Gerichtsverfahren kam, sowie Infomaterial zu Schadensersatz- oder Schmerzensgeldforderungen.


    Lorraine betete, dass Alison die ganzen Unterlagen ließ, wo sie waren, und nichts davon jemals für ihre Schwester relevant würde. Vergeblich, denn schon griff Alison nach ihrer Tasche und holte einen Stapel Blätter heraus.


    Dann wandte sie sich an Malcolm, der sich abseits hielt. »Darf ich Sie bitten, dass Sie sich ebenfalls zu uns setzen, Mr. Curzon?«, wandte sie sich an Malc. »Was Sie zu sagen haben, ist wichtig.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Jos Noch-Ehemann gleichermaßen misstrauisch wie aufgebracht.


    »Ich möchte Ihnen einfach einige Fragen zu Ihrem Sohn stellen. Damit sich die ermittelnden Beamten ein möglichst vollständiges Bild machen können.«


    »Kein Grund, sich aufzuregen«, versicherte Lorraine und winkte ihren Schwager heran. »Das ist normal, und wir halten es nicht anders. Alles, was auch nur im Entferntesten relevant ist, wird in den nationalen Polizeicomputer sowie in das regionale System eingegeben. Alison weiß also, was sie tut. Im Übrigen wurde sie dafür ausgebildet, mit Familien zu arbeiten, die einen Verlust durchleben oder …«


    »Dann ist Freddie schon verloren, oder wie darf ich das verstehen?« Malcolms Stimme kippte.


    »Es ist wirklich ein reiner Routinebesuch«, ergriff Alison erneut das Wort. »Damit wir uns kennenlernen, einen Informationsaustausch beginnen und das weitere Vorgehen besprechen, je nachdem, wo und wie wir Freddie entdecken.«


    »Sie meinen, falls er tot aufgefunden wird«, sagte Malc hitzig und stellte sich hinter Jos Stuhl.


    »Wir alle wünschen uns, dass er gesund wieder auftaucht, und davon gehen wir vorerst aus, Mr. Curzon«, entgegnete Alison betont ruhig, wenngleich man ihr anmerkte, dass es in ihrem Innern anders aussah. »Ich würde gerne damit anfangen, Ihnen einige Fragen zu Freddies Tagesablauf zu stellen. Was er bevorzugt tut. Wer seine Freunde sind, solche Sachen. Außerdem müsste ich mir mal sein Zimmer ansehen …«


    »Mir wurde gesagt, dass es Neues gibt«, warf Jo ein. »Irgendwelche Erkenntnisse.«


    »Fangen wir erst mal hiermit an«, erwiderte Alison und griff zu einem Kugelschreiber.


    Lorraine hörte zu, wie Jo und Malcolm ihr Bestes gaben, das Leben ihres Sohnes zu beschreiben. Ihre Schwester hielt den Kopf gesenkt, ihre Arme hatte sie um den Oberkörper geschlungen, während Malc nach wie vor hinter ihr stand und ihren Rücken streichelte.


    »Es war sehr hart für ihn«, schloss Jo, nachdem sie von der Trennung erzählt hatte.


    »Für uns alle war es nicht leicht«, ergänzte Malcolm. »Und ich wünsche mir, die Zeit zurückdrehen zu können – mit dem Wissen von heute hätte ich mehr auf Freddie geachtet, wäre häufiger für ihn da gewesen.«


    Schließlich nickte Alison zufrieden. Sie hatte genug Informationen gesammelt – sowohl über Freddies letztes Schuljahr, seine Hobbys und seinen Tagesablauf als auch über das Mobbing – und sich ebenfalls die Namen von Freunden, Lehrern und Ärzten notiert. Sie nahm ihre Brille ab und wandte sich an Jo.


    »Jetzt zu Ihrer Frage nach neuen Entwicklungen. Ja, es gibt welche, denn es wurden Hinweise auf Ihren Sohn in Blackdown Woods gefunden.«


    »Sie meinen das Rad, davon wissen wir bereits«, mischte Malcolm sich ein.


    »Nein, es handelt sich um etwas anderes …« Alison legte eine Pause ein. »Das Fahrrad ist noch bei der Spurensicherung und wird überprüft.«


    Jo sprang auf und begann, in der Küche auf und ab zu laufen. »Was für Hinweise? Was wurde genau gefunden und von wem?«


    »Ein Team von Kriminaltechnikern hat im Zusammenhang mit einem anderen Fall das Waldstück Meter für Meter durchsucht. Und dabei wurde wohl etwas gefunden, das auf Ihren Sohn hinweist. Über Einzelheiten darf ich leider nicht reden – solange keine Laborergebnisse vorliegen, muss alles als ungesichert gelten.«


    Obwohl sie sich Mühe gab, ihren zuversichtlichen Ton beizubehalten, verrieten die roten Flecken auf ihren sommersprossigen Wangen, dass sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut fühlte.


    Jo verzog das Gesicht. »Sagen Sie uns trotzdem mehr«, flehte sie.


    Die unerfahrene junge Frau knickte ein. »Nun, es hat in dem Waldstück offenbar einen Kampf gegeben, denn es wurde ein Kapuzenpulli gefunden, an dem sich eine beträchtliche Menge Blut befand …«


    »Blut?«, wiederholte Jo, die Augen weit aufgerissen. Aber das war noch nicht alles.


    »In der Tasche befand sich eine Bahn- und Buskarte für Schüler und Studenten«, fuhr Alison fort und sah auf ihre Notizen. »Und auf der stand Freddies Name.«
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    Freddie starrte zu Gil hoch. Seine Schulter schmerzte von dem Stoß aufs Sofa, den er abbekommen hatte, als er mal wieder zu entkommen versuchte.


    »Du bist verrückt«, sagte er. »Du kannst mich hier nicht einsperren. Ich rufe die Polizei.«


    Gil lief unruhig umher, die rechte Hand in seiner Gesäßtasche, wo der Schlüssel steckte. Freddie zwang sich, nicht hinzuschauen.


    Wieder war eine Nacht vergangen, in der er kaum geschlafen hatte und Gil ebenfalls nicht, denn sonst hätte er ja unbemerkt fliehen können. Jetzt war es früher Morgen. Freddie bemühte sich, ruhig zu bleiben, um Gil nicht zusätzlich zu reizen. Schließlich kannte er sich mit den Reaktionen eines Autisten nicht wirklich aus, wusste lediglich, dass Gil unberechenbar sein konnte. Auch die merkwürdigen Zeichnungen, die bei ihm ebenso Abscheu wie Entsetzen auslösten, wiesen darauf hin, dass Gil nicht tickte wie er. Vielleicht hatte man ihn ja deshalb in die Zeugkammer umquartiert.


    Freddie jedenfalls fürchtete sich und beschloss, sehr vorsichtig zu sein. Was nicht so einfach war, denn Gil legte jedes Wort auf die Goldwaage. So wie eben jetzt.


    »Sag das nicht, dass ich verrückt bin«, beschwerte er sich. »Ich bin dein Freund, und ich will dein Freund sein.«


    Plötzlich beugte er sich vor und schlang die Arme um sich, und Freddie dachte schon, dass er zu weinen begänne.


    »Gil, hör mal, tut mir leid, klar? Ich wollte dich nicht beleidigen, Alter.« Er hängte sich den Rucksackriemen über die Schulter und stand langsam auf. Zu schnelle Bewegungen hielt er für keine gute Idee. »Ich bin ja dein Freund, wirklich. Aber Freunde sperren sich nicht gegenseitig ein, oder? Wie wär’s, wenn du mir den Schlüssel gibst? Dann kann ich uns beide rauslassen.«


    Er trat einen Schritt auf Gil zu.


    »Nein, dann gehst du weg, und ich hab keinen Freund mehr. Außer Smudge, denn der ist mein Freund.«


    Freddie blickte Gil in die Augen. Sie waren blau, nichts Besonderes. Durchschnittsaugen eigentlich, ein bisschen wässrig vielleicht, und dennoch kamen sie ihm irgendwie unheimlich vor. Beinahe gefährlich.


    »Und Lana ist deine Freundin. Vergiss das nicht.«


    Freddie fragte sich, wo sie sein mochte und ob mit ihr alles okay war. Er musste ihr dringend schreiben. Da sein Telefon gestern bloß wenige Minuten zum Aufladen gehabt hatte, war er nicht sicher, ob der Akku für eine SMS reichte.


    »Sie geht bald zur Universität, und dann bin ich ganz allein«, sagte Gil monoton und wickelte sich ein Geschirrtuch so fest um die Hände, dass seine Finger bläulich anschwollen.


    »Sie besucht dich bestimmt in den Ferien«, meinte Freddie und kehrte langsam zum Sofa zurück, ohne Gil aus den Augen zu lassen, der von einem Fuß auf den anderen trat, das Geschirrtuch fest zwischen seinen Händen, und sich dabei hin und her wiegte. Dann griff Freddie nach seinem Rucksack und öffnete behutsam die Lasche.


    »Nein«, schrie Gil. Erschrocken ließ Freddie den Rucksack los und verschränkte die Arme. »Nein, sie findet neue Freunde und vergisst mich.«


    Aha, das hatte Gil gemeint und nicht seinen Rucksack. Freddie atmete aus und versuchte es erneut. Diesmal konnte er die Hand in den Rucksack schieben und nach seinem Telefon tasten. Fragte sich bloß, ob er es schaffte, im Rucksack eine SMS zu schreiben. Er schaltete das Handy ein und hüstelte, um das leise Piepen zu übertönen.


    »Simon war mein Freund, und er ist tot. Dean war mein Freund, und er ist tot. Lenny war dein Freund, und er ist tot«, zählte Gil monoton auf. »Und du wirst auch tot sein, wenn ich nicht auf dich aufpasse und dich einschließe. Du verstehst das nicht. Keiner versteht das.«


    Gils Schultern hüpften auf und ab, und er bewegte sich von der Tür weg. Der Schlüssel steckte nach wie vor in seiner hinteren Hosentasche.


    »Diese Bilder …«, sagte Freddie, um ihn abzulenken.


    Fast wie in Zeitlupe drehte Gil sich um, Nase und Wangen waren glühend rot.


    »Die mit der Scheune … Warum hast du die gezeichnet?«


    Gil zog einen Stuhl zur Tür und setzte sich so hin, dass er den Ausgang blockierte. Freddie nutzte die Gelegenheit, um in den Rucksack zu spähen und die SMS durchzugehen, bis er bei der letzten von Lana war. Er tippte auf Antworten.


    Unterdessen schlug Gil mit der Faust fest auf seinen Kopf oberhalb des Ohrs ein. »Keiner weiß, wie weh das tut«, sagte er. »Und wenn ich meine Bilder nicht male, wird es erst richtig, richtig schlimm.«


    Freddie war klar, dass er Hilfe brauchte – Lana, vielleicht Tante Lorraine, irgendjemanden. Allerdings hatte er Angst, dass sie herausfanden, wie das mit Lenny und dem Computer gelaufen war. Vor allem durfte niemand wissen, dass er tatenlos zugeschaut hatte, wie sein Kumpel ermordet wurde. Mist. Garantiert würden sie ihn festnehmen, und er endete im Gefängnis. Eventuell war das sowieso der beste Platz für ihn. Eingeschlossen zwar, aber weg von diesem ganzen Scheiß.


    Er mühte sich mit dem Touchscreen in seinem Rucksack ab, während Gil sich endlos und monoton wiederholte. Hoffentlich konnte Lana die fehlerhaften Worte entziffern.


    hab si gsehn has recht bn hir eingeschll hol hilfe gil


    Nachdem er ein letztes Mal verstohlen aufs Display geblickt hatte, tippte er auf Senden.


    »Ich bin nicht schuld, dass Simon gestorben ist«, hörte er Gil sagen. »Das war die Schuld von dem anderen Mann, doch der ist dann auch gestorben.« Tränen rannen über Gils Wangen hinunter zu seinem stoppeligen, fleischigen Kinn.


    Für einen Moment tat er Freddie leid, bis ihm etwas anderes siedend heiß einfiel und ihm seine eigenen Probleme ins Gedächtnis zurückrief. Er hatte vergessen, Lana mitzuteilen, wo er sich befand. Wie sollte sie jetzt wissen, wohin sie Hilfe schicken musste? Am besten wäre es, sein Onkel Adam würde sich um die Sache kümmern.


    »Keiner sagt, dass es deine Schuld war, Gil«, rang er sich mühsam ab angesichts seiner wachsenden Verzweiflung, dass er einen wertlosen Hilferuf verschickt hatte. Er musste es unbedingt noch einmal versuchen, aber als er erneut nach dem Handy griff, war das Display dunkel. Versuchsweise tippte er einige Flächen an. Nein, der Akku war leer.


    »Du denkst, dass ich böse bin und dich deshalb einschließe – das stimmt nicht«, lamentierte Gil. »Ich hab Dean nicht eingesperrt und Simon auch nicht, und die sind trotzdem gestorben.«


    Freddie hörte gar nicht mehr hin, zwang sich stattdessen nachzudenken.


    Die Fenster schieden als Fluchtweg aus, weil sie vergittert waren. Mit Ausnahme des Oberlichts im Dachgeschoss, doch Gil war trotz seiner gedrungenen Gestalt dermaßen schnell und wendig, dass er ihn schnappen würde, ehe er es nach oben geschafft hatte. Nein, entweder musste er Gil irgendwie bewegen, ihn gehen zu lassen, oder ihn überwältigen. Bei beiden Optionen standen seine Chancen nicht besonders gut.


    »Tut mir leid, Gil, ich bin ein bisschen durcheinander«, sagte Freddie, zog seine Hand aus dem Rucksack und verschloss ihn, um bereit zu sein. Egal was passierte, er durfte ihn nicht zurücklassen.


    »Es war nicht meine Schuld, dass er gestorben ist. Wir wollten in die Ferien, und ich hab mich gefreut. Und plötzlich hat sich keiner mehr gefreut, weil Simon da hing.« Gil rieb sich das Gesicht.


    Ferien: Das also hatte der Koffer zu bedeuten, den er auf Gils Zeichnungen gesehen hatte. Er war alt und abgenutzt und mit einem Aufkleber vom Eiffelturm versehen.


    Am ersten Tag, als Gil ihn in seiner Wohnung versteckte, lagen überall Bilder herum. Erst hatte er wahllos darin herumgestöbert, und die teilweise abstoßenden und verstörenden Motive waren ihm gar nicht sonderlich aufgefallen. Bis er genauer hinschaute und begriff, dass sie beinahe wie Tatortfotos wirkten. Besonders häufig hatte Gil den toten Simon gemalt, der mit seinem eigenen Kot besudelt an einem Balken in der Scheune hing. Sogar den Schatten des Polizeifotografen hatte er eingefangen, und die Umrisse eines anderen Mannes, der im Dunkeln hockte. Gil musste das alles aus einem Versteck heraus beobachtet haben. Nur war Freddie nach wie vor nicht klar, was das alles bedeutete.


    Er seufzte.


    Warum bloß hatte er sein Zimmer zu Hause verlassen? Flüchtig dachte er an seine Mum. Er war inzwischen seit drei Nächten weg, und sie war gewiss inzwischen wahnsinnig vor Sorge.


    »Hast du das gehört?«, fragte Freddie. Draußen fuhr ein Wagen mit röhrendem Motor vorbei.


    Gil schüttelte den Kopf. »Ich erlaube nicht, dass die dich mitnehmen.«


    Ja, das war eindeutig ein Auto. Freddie betete, dass es seine Tante Lorraine war. Sie würde das mit dem Mobbing verstehen, und er könnte sich irgendeinen Vorwand ausdenken, weshalb er im Wald gewesen war. Lenny konnte ja nicht mehr widersprechen. Er stand auf, doch blitzartig war Gil bei ihm und drückte ihn zurück aufs Sofa.


    »Ich wollte bloß sehen, wessen Wagen das war«, sagte Freddie und horchte angestrengt, weil er das Schlagen einer Autotür zu hören glaubte.


    »Du bist ein Geheimnis, und ich kann Geheimnisse gut für mich behalten«, erwiderte Gil in einem seltsamen Singsang, der ihn wie einen programmierten Sprachroboter klingen ließ. »Tony hat gesagt, dass ich keinem was sagen darf, und wenn ich es mache, passieren schlimme Dinge, und ich komme in das Heim für Leute wie mich. Ich darf dich nicht gehen lassen.«


    Die ängstliche Miene machte Freddie bewusst, dass Gil genauso ein Gefangener war wie er. Der eine in einem Zimmer, der andere in seinem Verstand.


    »Tony schickt dich nicht weg«, versuchte Freddie ihn zu beruhigen. »Du kannst mir vertrauen.«


    Als er erneut aufstand und sich seinen Rucksack umhängte, ließ Gil ihn gewähren. Und als er die Arme ausbreitete, kam er zu ihm. Ganz vorsichtig schob Freddie die Hand in Gils Gesäßtasche und angelte den Schlüssel heraus.


    »Wollen wir noch einen Tee trinken?«, fragte er und schloss die Finger um das Metall. »Wo wir jetzt beste Freunde sind.«


    »Gute Idee«, meinte Gil und ging zur Küchenzeile.


    »Und ich sehe derweilen schnell nach, dass die Tür wirklich fest zu ist und niemand hereinkann.«


    Gil nickte zustimmend und griff nach dem Wasserkocher.


    Dann ging alles rasend schnell – das Rauschen des Wassers, das muntere Pfeifen hinter ihm, der Schlüssel, der ins Schloss glitt und sich mühelos drehen ließ, die kühle Morgenluft auf seinem Gesicht, als er die Tür öffnete, Gils wütendes Brüllen, sobald er begriff, was geschah.


    Freddie bekam beinahe ein schlechtes Gewissen, weil er ihn zurückließ, aber anderes war wichtiger. Andere Bilder als die von Gil rasten durch seinen Kopf: Lenny, der Wald, der maskierte Mann, der immer wieder mit einem Stein auf seinen Kumpel einschlug.


    Eine Krähe flog aus einem hohen Baum auf, als er über den Kies rannte. Sein Herz klopfte heftig.


    Erst übersah er den alten Truck, dann schaltete er nicht rechtzeitig. Erst als kräftige Hände ihn packten und sehnige, tätowierte Arme sich um seinen Körper und seinen Hals schlangen, begriff er, was gerade passierte, und ihm wurde schlecht vor Angst.


    »Wohin so eilig?«, fragte Frank und grinste ihn an.
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    Lana stand in der Küche des Herrenhauses, ihr Telefon in der Hand, und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie zuckte zusammen, als die Tür aufging und ihr Vater hereinkam. Die Hunde tänzelten um seine Beine und versperrten ihm den Weg.


    »Hi«, sagte Lana vorsichtig und versuchte, seine Stimmung einzuschätzen. Sie beobachtete, wie er sich die Hände wusch und sie mehrmals schrubbte.


    Wieder sah sie auf Freddies Text. hab si gsehn


    Meinte Freddie die Bilder, derentwegen Lenny den Laptop geklaut hatte?


    Tony schien in Gedanken zu sein. »Wo ist deine Mutter?«


    »Weiß nicht. Bei den Pferden vielleicht.«Lana zuckte mit den Schultern.


    has recht


    Sie wollte nicht recht haben. Und vor allem wollte sie nicht, dass ihr Dad und Freddies Mum solche Sachen zusammen machten. Die Fotos waren ihr zufällig unter die Augen gekommen, als sie eines Abends zu ihm ins Arbeitszimmer ging, um ihm eine Tasse Tee zu bringen. Nur ein flüchtiger Blick, nur ein kurzes Aufblitzen, doch die Bilder hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt.


    War es das, was Freddie auf dem Laptop ihres Vaters gefunden hatte? Und wenn, was dann? Ihr fiel ein, dass sie sich das bislang nie überlegt hatten.


    »Tut mir leid, Dad«, sagte Lana.


    Eindeutig begriff er nicht, was sie meinte. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Vermutlich hatte er soeben mal wieder einem Patienten oder dessen Familie eine schlechte Nachricht überbracht. Lana meinte immer, anschließend den Geruch des Todes an ihm wahrnehmen zu können. Genau wie jetzt.


    »Tut mir leid, dass ich mich in Schwierigkeiten gebracht habe«, erklärte sie.


    Er brummte Unverständliches und schenkte sich einen Scotch ein, obwohl es noch früh war. »Es ist Samstag«, sagte er, als er ihren kritischen Blick bemerkte. »Ich muss mich entspannen.«


    Anschließend begann er in der Küche auf und ab zu gehen, eine Hand in der Hosentasche, in der anderen das Glas. Die Hunde verwies er streng in ihre Körbe.


    »Ich verstehe nicht, wie du so verdammt blöd sein konntest, Lana.«


    »Du meinst wegen des Motorrads?«, fragte sie vorsichtig, weil sie nicht sicher war, auf welche Dummheit er anspielte.


    Tony nickte, leerte sein Glas und goss sich sofort nach. Sein Gesicht begann sich mit einer leichten Röte zu überziehen.


    »Es war dumm«, gestand sie reumütig. Ihr wurde schlecht, wenn sie bloß darüber sprach.


    »Ja, war es, und ich vermag nicht zu begreifen, warum du überhaupt so einen Mist baust.«


    Er klang trotz der harschen Worte traurig, weshalb Lana sich noch mieser fühlte. Für einen Moment dachte sie, dass er sie wie früher in den Arm nehmen und ihr versprechen würde, dass er alles Schlechte und Böse von ihr fernhalten werde und sie bei ihm immer sicher sei.


    Aber es kam keine Umarmung. Er trank bloß noch mehr Whisky.


    bn hir eingeschll hol hilfe gil


    Was meinte Freddie damit? Offenbar sollte sie ihm Hilfe schicken, bloß wohin? Und was hatte Gils Name am Ende der Nachricht zu bedeuten? An ihren Dad mochte sie sich nicht wenden – zu groß war ihre Angst, dass er die Geschichte mit dem Computer spitzkriegte. Vielleicht wusste ja ihre Mum, was zu tun war. Oder Freddies Tante? Die SMS war jedenfalls besorgniserregend und erweckte den Eindruck, als wäre sie heimlich und in großer Not geschrieben worden.


    Sie hielt das Telefon noch einen Moment in der Hand, dann steckte sie es in ihre Tasche. Daisy kam aus ihrem Korb und lief um sie herum. Lana zog sie an sich, umfing den breiten Brustkorb und lehnte sich trostsuchend an die Hündin.


    »Wo zur Hölle bist du, Freddie?«, flüsterte Lana in das weiche, warme Fell. »Ich muss es wissen.« Und dann wanderten ihre Gedanken zurück, wie alles angefangen hatte.


    »Wo zum Teufel ist dein Vater?«, hatte Freddie gefragt.


    Es war die Zeit der Abschlussprüfungen gewesen, und sie hatten soeben eine Klausur geschrieben, aber Freddie interessierte das im Moment nicht. Er dachte lediglich an das, was sie ihm erzählt und was sie am Abend zuvor gesehen hatte. Er ging sogar so weit, ihren Vater im Krankenhaus aufsuchen zu wollen. Sie hatte ihn mühsam daran hindern können – andernfalls wäre er womöglich nicht rechtzeitig zur nächsten Prüfung zurück gewesen.


    Inzwischen bedauerte sie bereits, die Sache vor ihm überhaupt erwähnt zu haben.


    Dann saßen sie in der Cafeteria der Schule, vor sich zwei Cola light, Teller mit Pommes, Erbsen und Würstchen, doch keiner von ihnen beiden rührte etwas an.


    »Du musst das vergessen«, sagte sie zu ihm. »Konzentrieren wir uns auf unsere Prüfungen. Mit diesem Mist können wir uns beschäftigen, wenn die vorbei sind. Lass uns heute Abend zusammen lernen, okay?«


    Freddie starrte sie bloß an und rollte die Cola-Dose zwischen seinen Handflächen. Er war schockiert, das sah Lana ihm an. Schockiert und sehr wütend.


    »He, Arschloch, du sitzt auf meinem Platz.« Ein Junge aus ihrem Jahrgang stand plötzlich vor ihm, und schnell kamen andere hinzu.


    Resigniert erhob Freddie sich und nahm mit gesenktem Kopf sein Tablett, um wegzugehen, aber ein Junge schwang seinen Arm nach vorn und schlug Freddie alles aus den Händen. Pommes und Erbsen flogen in alle Richtungen, das Tablett hinterher. Lana fing ein Würstchen auf, bevor es ebenfalls auf dem Boden landete.


    »Lass es einfach«, meinte Freddie müde und ging weg, seine Bücher fest unter den Arm geklemmt.


    Lana folgte ihm, hinter ihnen höhnten und lachten die anderen. »Achte gar nicht auf die«, sagte Lana. »Das sind Volltrottel. Und was das andere angeht, da hab ich mich wahrscheinlich geirrt und mir fälschlich eingebildet, die beiden zu sehen.«


    Bei diesen Worten griff sie nach Freddies Hand, doch es war ein untauglicher Versuch, ihn zu beruhigen. Und wenn sie ehrlich sein sollte, glaubte Lana außerdem nicht, dass sie sich irrte. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und nach harmlosen Erklärungen gesucht. Es gab keine.


    Seine Mum. Ihr Dad. Sie waren zusammen gewesen und dabei fotografiert worden.


    Trotzdem hatte sie sich auf die Chemieprüfung konzentriert. Für eine Zulassung zum Medizinstudium musste sie besser sein als der Durchschnitt, viel besser. Sie brauchte eine Eins: für ihre Mutter, für sich selbst, für den Rest ihres Lebens. Etwas anderes zählte nicht. Immer wieder blickte sie verstohlen zu Freddie hinüber, sah ihn hektisch schreiben, den Kopf nach unten gebeugt und den Arm um seine Blätter gelegt.


    Am Ende der Prüfung hatten beide getan, was im Bereich ihrer Möglichkeiten lag. Ob es reichte, würde sich zeigen.


    Später am Tag trafen sie sich im Park des Herrenhauses, um sich für die nächste Klausur vorzubereiten. In Wirklichkeit redeten sie über die Fotos.


    Freddie zog nervös an seiner Zigarette und stützte die Arme auf den Gartentisch. In diesem Moment hatte sie sich gewünscht, sie würde ebenfalls heimlich rauchen und trinken, in Clubs gehen, Ecstasy nehmen und nicht vor fünf Uhr morgens nach Hause kommen.


    »Ich kläre die Sache, und dann ist alles wieder okay«, erklärte er und zündete sich die nächste Zigarette an. »So etwas lasse ich nicht zu.«


    »Aber es ist ohnehin bereits passiert, falls ich mich nicht getäuscht habe«, erwiderte Lana und wünschte, die Bilder aus ihrem Kopf löschen zu können.


    »Echt, meine Mum kapiert schlicht nicht, was sie tut. Manchmal ist sie … Ich weiß nicht, wie«, sagte Freddie und schlug die Augen nieder.


    »Und mein Dad ist seit Simons Tod irgendwie neben der Spur.« Lana sah ihn forschend an. »Was willst du denn unternehmen?«


    Später würde sie bereuen, ihn das gefragt zu haben. Sie erinnerte sich, wie er sein Buch zugeschlagen hatte und aufgesprungen war.


    »Als Erstes will ich sehen, was du gesehen hast, damit wir sicher sind, dass du dich nicht irrst. Dann überlegen wir uns etwas«, hatte er kryptisch geantwortet.


    Inzwischen wusste sie, was ihm damals, vor ein paar Wochen, durch den Kopf gegangen war.


    Jetzt stand sie in der Küche und vermochte ihrem Vater kaum ins Gesicht zu sehen. Zum Glück öffnete sich die Hintertür, und ihre Mutter trat ein – ihrer Aufmachung nach zu urteilen hatte sie gerade den Stall ausgemistet.


    »Was ist mit Gil los?«, fragte sie ohne vorhergehenden Gruß und zog ihre Stiefel aus.


    »Woher soll ich das wissen?«, gab Tony unwirsch zurück.


    »Er wanderte völlig überdreht auf dem Hof herum und murmelte unverständliches Zeug. Mir schien er komplett durcheinander, weigerte sich sogar mit mir hierherzugehen. Also habe ich ihn in seine Wohnung gebracht und ihm einen Tee gekocht.«


    »Was hat er denn gesagt?«, fragte Lana.


    »Konnte ich nicht richtig verstehen. Er war völlig außer sich. Irgendwas über …«


    »Halt endlich die Klappe, verdammt noch mal!«


    Entsetzt sah Lana zu ihrem Vater hin, der sein Glas auf den Tisch knallte und ganz rot im Gesicht war. »Dad …«


    »Und du bist ebenfalls still! Ich muss nachdenken.« Unruhig tigerte er in der Küche auf und ab und ballte die Fäuste.


    »Tony, sei nicht so grob, Lana wollte lediglich helfen.«


    Es war das erste Mal, dass Lana erlebte, wie ihre Mutter sich gegen ihren Mann stellte. Unwillkürlich hielt sie die Luft an.


    »Wir sollten Gil gemeinsam helfen, anstatt zu streiten«, fing Sonia von Neuem an. »Er ist wegen irgendetwas sehr aufgebracht. Du hättest ihn sehen müssen. Dauernd hat er gerufen, es sei seine Schuld, dass Freddie verschwunden ist, und er hätte besser auf ihn aufpassen müssen.«


    Lana schrie auf, als ihr Vater auf ihre Mutter zustürzte und mit der Hand ausholte. Für eine Sekunde war alles still. Sonia stand der Mund offen, und verwirrt hielt sie sich die Wange.


    »Dad, hör auf!«


    Er sah sie an, als würde er sich erst in diesem Moment ihrer Anwesenheit bewusst. Dann stürmte er nach draußen und knallte die Tür hinter sich zu. Lana hörte seine Schritte auf dem Kies, danach war es wieder still. Sie ging zu Sonia und flüchtete sich in ihre Arme.


    »Mum, ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie und zog zitternd das Handy aus ihrer Tasche. »Ich glaube, jemand hat sich Freddie geschnappt.«
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    »Wo waren Sie in der Nacht, in der Dean starb, Abby?«, fragte Lorraine.


    Nach dem Frühstück waren Adam und sie direkt zum New Hope gefahren. Lorraine hatte sich auf das Nebenbett gesetzt, Adam war stehen geblieben, und beide bemühten sich, Abby zum Reden zu bringen. Doch die vergrub sich weiterhin in ihrem Schlafsack, als hoffte sie, dadurch unsichtbar zu werden.


    »Wir können uns natürlich auch auf dem Revier darüber unterhalten, wenn Ihnen das lieber ist. Vielleicht fällt Ihnen da mehr ein.«


    Das Mädchen schwieg beharrlich.


    »Es ist wichtig«, drängte Lorraine und blickte fragend zu Adam.


    »Ich erinnere mich nicht«, antwortete Abby. »Wahrscheinlich hier. Oder bei einer Freundin. Meine Mutter hat mich vor ein paar Monaten rausgeschmissen.«


    »Es gibt ein Buch, in dem wir nachsehen können, ob Sie an dem Abend eingetragen waren«, sagte Adam. »Wie heißt Ihre Freundin?«


    »Ich vermisse ihn so sehr«, schluchzte Abby, ohne auf die Frage einzugehen, und berührte den Ring, der an einer billigen Kette um ihren Hals hing. »Ich hab ihn geliebt.«


    Lorraine streckte eine Hand aus und strich ihr über den Arm. »Es muss sehr hart für Sie sein. Und es tut mir aufrichtig leid, aber wir brauchen den Namen der Freundin, mit der Sie in jener Nacht zusammen waren.« Sie wollte dem Mädchen klarmachen, dass sie auf ihrer Seite standen.


    »Gem Mason. Sie wohnt in der Westland-Siedlung. Dreiundvierzig Coundon Drive. Okay?«, erklärte sie und bedachte die lästige Polizistin mit einem mürrischen Blick.


    »Ja, in Ordnung, vielen Dank«, erwiderte Lorraine. »Wissen Sie, manchmal stellt sich erst später heraus, dass ein Mensch nicht freiwillig gestorben ist, und dem müssen wir nachgehen.«


    »Die haben doch gesagt, dass er einen Abschiedsbrief geschrieben hat. Und wer so was macht, bringt sich auch um, oder nicht?« Eine Träne kullerte über ihre Wange. »Ich dachte, er liebt mich.«


    »Wir versuchen herauszufinden, was wirklich passiert ist, und hoffen dabei auf Ihre Hilfe. Nur deshalb stellen wir Ihnen Fragen.«


    Abby schüttelte den Kopf, und der Totenkopfring an ihrem Hals zitterte. »Ich hatte nichts damit zu tun.«


    »Was würden Sie sagen, wenn bereits jemand ausgesagt hätte, mit Dean auf dem Motorrad gesessen zu haben, als er starb?«, fragte Adam. »Und dass es ein Unfall war und kein Selbstmord.«


    Vor Schreck zuckte Abby leicht zusammen. »Wer?«


    »Eine junge Frau, ungefähr in Ihrem Alter.«


    »Die lügt.« Das Mädchen klang verzweifelt. »Dean hätte niemals eine andere als mich auf dem Bike mitgenommen.« Abby öffnete den Schlafsack und streckte die Beine raus. Die schwarzen Riemchensandalen, die sie trug, waren ihr viel zu weit.


    »Nehmen wir mal für einen Moment an, dass er es trotzdem getan hat. Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«, fragte Lorraine.


    Ein Achselzucken kam als Antwort.


    »Und woher haben Sie den Ring, den Sie da tragen? Er gehörte angeblich Dean.«


    Abby drehte sich von ihnen weg. Sie wollte zweifelsfrei, dass sie verschwanden, damit sie sich wieder ihrem Elend hingeben konnte. Offenbar ließ man sie im New Hope inzwischen mitleidig den ganzen Tag im Haus, statt sie wie die anderen morgens auf die Straße zu scheuchen.


    Plötzlich setzte Abby sich auf. »Vielleicht dieses Mädchen, das hier arbeitet und das manchmal von einem Jungen besucht wird.«


    »Und weiter«, sagte Lorraine. Jetzt wurde es interessant.


    »Dieser Typ hat mir den Ring gegeben. Er meinte, Dean hätte gewollt, dass ich ihn kriege.«


    »Wie sieht der Junge aus?«, fragte Adam.


    »Na ja, dünn, ziemlich lange blonde Haare. Und er war es auch, der Lenny Geld gegeben hat, damit er den Laptop klaut. Das weiß jeder hier.«


    Lorraine holte ihr Portemonnaie aus der Tasche und nahm ein Foto heraus. »Ist er das?«, fragte sie und zeigte Abby ein Bild von Freddie.


    »Ja, das ist er«, bestätigte sie und bekräftigte es durch ein Nicken.


    Lorraine und Adam wechselten einen Blick.


    »Und das Mädchen, wie ist ihr Name?«


    »Lana«, antwortete Abby ohne Zögern und mit sichtlicher Befriedigung, dass sie alles so gut auf die Reihe brachte. »Lana Hawkeswell.«


    Aber damit, fand sie, hatte sie ihre Pflicht und Schuldigkeit getan, und vergrub sich aufs Neue in ihrem Schlafsack. Für sie war die Unterhaltung beendet.


    »Was jetzt?«, fragte Lorraine, während sie sich anschnallte und den Motor anließ.


    Adam öffnete eine Wasserflasche und trank sie in einem Zug halb leer. Er schüttelte den Kopf. Keiner von ihnen vermochte sich wirklich einen Reim auf das alles zu machen.


    »Freddie heuert Lenny an, einen Computer zu stehlen. Nehmen wir an, dass es ihm nicht bloß um irgendeinen Computer ging, sondern dass er speziell diesen wollte.«


    »Bloß welcher war das Ziel? Der von Sonia, der an besagtem Tag in Reparatur war, oder der von Tony, den sie stattdessen dabeihatte?«


    »Falls Lana ebenfalls in die Sache verwickelt ist, was ich schwer annehme, hatte Freddie es auf den von Tony abgesehen, denn dann wusste er mit dem Sicherheit von dem Tausch.«


    Langsam wurde ihnen das Ganze unheimlich.


    »Erst stiftet der Bursche Lenny an, einen Computer zu klauen, kurz darauf werden sein Fahrrad und vermutlich sein Kapuzenshirt in der Nähe der Stelle gefunden, wo Lenny starb«, resümierte Lorraine seufzend, als sie nach Radcote zurückfuhren. »Und dann die Sache mit dem Ring, den er angeblich Abby gegeben hat. Lana hat übrigens bei ihrer Vernehmung den Ring mit keinem Wort erwähnt, obwohl sie ihn getragen haben müsste, wenn sie wirklich mit auf dem Motorrad saß. Falls Gil recht hatte mit seiner Zeichnung. Lauter Wenn und Aber. Sag mir bitte mal, wie das alles zusammenhängt.«


    In Glebe House warteten neue Überraschungen auf sie.


    Jo saß schluchzend in der Küche, Alison versuchte, sie zu trösten, und ein junger Cop in Uniform stand verlegen neben den beiden.


    »Was ist passiert?«, fragte Lorraine und hockte sich neben ihre Schwester.


    Erst jetzt bemerkte sie Greg Burnley, der in einer Ecke an der vollgestellten Kiefernkommode lehnte, und nickte ihm flüchtig zu.


    »Es geht um das Blut an der Jacke«, erklärte Alison.


    »Was ist damit?«, fragte Lorraine, und als sie es erfuhr, traf sie der Schlag.


    »Das Labor ist zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich zwar um Freddies Jacke, aber um Lenny Jackmans Blut handelt«, sagte Burnley und trat aus der Ecke vor. »Ich fürchte, damit ist er zu einem Mordverdächtigen geworden.«


    »Demnach sind Sie also von Ihrer Suizidtheorie völlig abgekommen«, fragte Lorraine, der sein zufriedener Unterton nicht entgangen war. Burnley genoss es sichtlich, ihr über ihren Neffen eins auszuwischen,


    »Der Bericht des Pathologen legt das nahe. Lenny starb demzufolge an schweren Kopfverletzungen, bevor der Zug ihn erwischte.« Burnley hatte die Hände über seinem Bauch gefaltet, der über den Gürtel quoll. »Also kein Selbstmord, nein.«


    Jo begann lauter zu schluchzen und bekam kaum noch Luft, während Lorraine fieberhaft nachdachte und nach falschen Interpretationen suchte, doch auf die Schnelle fiel ihr nichts ein.


    »Es ist schwer vorstellbar, dass Freddie damit zu tun hatte«, sagte sie ziemlich lahm.


    Sie atmete tief ein. Ihr war plötzlich flau. Es kam schließlich nicht alle Tage vor, dass die eigene Familie ins Zentrum eines ihrer Fälle rückte und ein Angehöriger sogar unter Mordverdacht geriet. Das war selbst für einen so routinierten Detective wie sie ein Albtraum.


    Adam reichte ihr ein Glas Wasser, und sie trank ein paar Schlucke. Ihr war heiß, sie hatte Durst, und sie war sehr müde.


    »Wir müssen Freddies Laptop mitnehmen und vielleicht noch andere Dinge in seinem Zimmer«, wandte Burnley sich an Jo. »Es ist in Ihrem und Freddies Interesse, dass wir schnellstmöglich klären, ob wir ihn als Verdächtigen wieder ausschließen können.«


    Während Alison und der uniformierte Beamte sich nach oben begaben, um Beweise sicherzustellen, blieb Lorraine wie gelähmt am Küchentisch sitzen. Sie wusste nicht, ob sie ihnen nachgehen sollte, fühlte sich indes im Moment nicht dazu in der Lage.
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    »Ich fasse es nicht, dass er nicht nach Hause kommt«, flüsterte Jo mit erstickter Stimme. Sie hatte die letzten Tage so gut wie nichts gegessen, aber Lorraine war schon froh, dass sie ihre Schwester wenigstens bewegen konnte, ausreichend zu trinken und die Körperpflege nicht ganz zu vernachlässigen, also zu duschen und die Kleidung zu wechseln. Abgesehen davon schien sie in einer Art Warteschleife dahinzuvegetieren.


    Lorraine setzte sich zu ihr an den Tisch und schob den Teller mit der Pizza, die sie bestellt hatten und von der lediglich Stella aß, zur Seite. Sie hatten beide ein Glas Wein vor sich stehen. Adam hatte die Flasche geöffnet in der Hoffnung, der Alkohol würde ihnen helfen zu entspannen, besser zu schlafen und Jo zum Reden bringen.


    »Jo …«, begann sie. »Wir waren vorhin in der Obdachlosenunterkunft, um nach Deans mysteriöser Freundin zu suchen.«


    »Was hat das mit der Suche nach Freddie zu tun?« Ihre Schwester sah sie müde an, sie hatte momentan keinerlei Interesse an den Obdachlosen


    »Lass mich ausreden. Vor dem New Hope hingen ein paar Jungs herum, und die haben uns erzählt, dass Dean mit einer Abby zusammen war. Daraufhin haben wir uns mit ihr unterhalten.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«


    »Kennst du eine Abby Grey?«


    Jo schüttelte den Kopf. »Da solltest du lieber Sonia fragen, die kennt alle dort.«


    »Die Sache verhält sich folgendermaßen, Jo: Dieses Mädchen trug einen Ring an einer Kette.«


    »Und?«


    »Es war derselbe Totenkopfring wie auf Gils Zeichnung. Und Abby hat uns denjenigen beschrieben, von dem sie ihn bekam, und das klang ganz nach Freddie. Ich habe ihr daraufhin ein Foto von ihm gezeigt, und sie bestätigte, dass er es war.« Lorraine wartete einen Moment, doch Jo schwieg. »Er überreichte ihn ihr wohl mit den Worten, Dean hätte gewollt, dass sie den Ring bekommt. Was bedeutet, dass er vor Deans Tod Kontakt mit ihm gehabt haben muss.«


    Erneut begann Jo zu weinen. »Warum gibt jeder Freddie für alles die Schuld? Willst du behaupten, dass er Dean ebenfalls umgebracht hat?«


    Lorraine schüttelte den Kopf. »Nein, selbstverständlich nicht. Aber ich kann solche Hinweise nicht ignorieren. Abby behauptete desgleichen steif und fest, er habe Lenny dafür bezahlt, den Computer zu stehlen. Jeder wisse das.«


    Es war ein weiterer Schlag für Jo, die langsam unter der Last all der schlechten Neuigkeiten zusammenzubrechen drohte. Trotzdem musste Lorraine herausfinden, ob Jo etwas wusste, das sie bei ihren Ermittlungen weiterbrachte.


    »Denk bitte nach: Fällt dir ein Grund ein, warum Freddie unbedingt Tonys Laptop gewollt haben könnte?«


    »Nein«, antwortete Jo, ohne zu überlegen. »Freddie ist kein Dieb.«


    »Nein, doch er ist dein Sohn, und er liebt dich. Er wollte dich womöglich schützen oder dir helfen, falls …«


    »Woher sollte er wissen, dass Sonia an dem Tag zufällig Tonys Computer dabeihatte?«, fiel Jo ihr hitzig ins Wort. »Wenn er Bilder löschen wollte oder was immer, hätte es garantiert einen einfacheren Weg gegeben – schließlich war er oft im Herrenhaus, um Lana zu besuchen …«


    »Was für Bilder?«


    Jo runzelte die Stirn. »Weiß ich nicht, verdammt noch mal!«


    »Bitte …«


    »Vielleicht hat Lana ihm ja gesagt, er soll den Laptop klauen, was weiß ich. Hört endlich auf, Freddie für alles verantwortlich zu machen!«


    »Das tut keiner, Jo. Und ich denke wie du, dass Lana irgendwie mit drinhängt. Erst gesteht sie, mit Dean auf dem Motorrad gewesen zu sein, und jetzt das. Ist schon merkwürdig. Falls du allerdings eine Ahnung hast, was Freddie und Lana auf dem Computer gesucht haben könnten, dann solltest du es mir sagen. Und zwar jetzt.« Lorraine beugte sich näher zu ihrer Schwester. »Um Freddies willen.«


    »Immerhin hat sie zugegeben, dass sie etwas Blödes getan hat«, berichtete Lorraine später, nachdem sie und Adam sich ins Gästezimmer zurückgezogen hatten, während Jo unten endlich ein bisschen schlief. Der Wein hatte offenbar gewirkt. »Das Ganze ist höchst besorgniserregend, Adam. Du glaubst doch nicht etwa, dass Freddie tatsächlich Lenny etwas getan hat, oder?«


    »Ganz ruhig«, sagte er und nahm sie in die Arme.


    »Vielleicht war es ja so, dass Lenny plötzlich mehr Geld wollte und es zu Handgreiflichkeiten kam …« Lorraine vermochte einfach nicht abzuschalten.


    »Dann wäre es Notwehr gewesen oder Körperverletzung mit Todesfolge.«


    »Aber dieses verfluchte Helmvisier.« Sie schüttelte den Kopf. »Burnley hat allen Ernstes seine Hausaufgaben gemacht. Es wurde bestätigt, dass es zu dem Helm gehörte, der mit dem Motorrad geklaut und am Unfallort gefunden wurde. Wenn ich jetzt eins und eins zusammenrechne – Gil gibt mir das abgebrochene Stück und verewigt es zudem auf seiner Zeichnung –, steht für mich fest, dass er dort war.«


    Lorraine setzte sich an die Frisierkommode, um sich auf Jos Laptop noch einmal das Video von Jims Überwachungskamera anzusehen. Seit sie mit Abby geredet hatten, ging ihr die Aufzeichnung nicht aus dem Sinn.


    Sobald sie bis zu der relevanten Stelle hatte vorbeilaufen lassen, wandte sie sich an Adam. »Hier verlässt das Motorrad den Parkplatz – und eindeutig sitzen ein Mann und eine Frau drauf.« Ganz langsam spielte sie die Szene ab. »Da. Hast du das gesehen?« Adam schüttelte den Kopf. »Achte das nächste Mal auf die Schuhe des Mädchens. Erkennst du sie?«


    Sie wartete, während Adam nachdachte.


    »Nein, leider nicht.«


    Lorraine lachte beinahe und schüttelte ungläubig den Kopf. »Typisch Mann. Ich hingegen erkenne sie sehr wohl. Es sind die Sandalen, die Abby heute trug. Ohne jeden Zweifel.«
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    »Abbys Alibi wurde bestätigt«, erklärte Lorraine, nachdem sie das Telefonat beendet hatte. Die Terrassentür stand offen, und Adam und sie saßen draußen. Sie blickte zu den moosbedeckten Steinplatten, die ihr Vater vor Jahrzehnten verlegt hatte. »Gem Mason und ihre Mutter sagen beide, dass Abby in der fraglichen Nacht bei ihnen war. Anscheinend ist Gem derzeit auf Bewährung und deshalb übertrieben darauf bedacht, der Polizei zu helfen. Sie hat dem Officer sogar Facebook-Bilder von den beiden an dem Abend gezeigt. Er ist sicher, dass sie die Wahrheit sagt.«


    Adam nickte nachdenklich. Sie konnten Jo in der Küche herumwirtschaften hören. Viel länger als eine Stunde hatte sie nicht geschlafen, und jetzt schnippelte sie sämtliches Gemüse aus dem Kühlschrank mit Hühnchen und Rotwein in einen riesigen Topf. Der Geruch von röstenden Zwiebeln und Knoblauch wehte zu ihnen herüber.


    Lorraine neigte sich zu Adam hin. »Die Fotos, von denen Jo mir erzählte, die von ihr und Tony …«, flüsterte sie. »Sie meint, dass sie ziemlich, du weißt schon, Hardcore waren.«


    »Ach du meine Güte.« Adam verdrehte die Augen.


    »Angeblich hatten sie einiges getrunken. Es passierte hier, während Malc in London war.«


    Zwar empfand sie Mitleid mit Jo, war jedoch zugleich wütend auf sie. Schlimm genug, sich auf eine Affäre mit dem Mann einer Freundin einzulassen, aber dann auch noch solche Fotos zu machen …


    »Und er hat sie auf Facebook eingestellt?«, fragte Adam spöttisch.


    »Nein, bloß wäre das letztlich auf dasselbe rausgekommen. Jo sagt, dass er sie kurz darauf bedrängte, sich öfter zu sehen, mehr auszuprobieren und so weiter. Offensichtlich läuft seit Simons Tod kaum noch was zwischen ihm und Sonia.«


    Lorraine blickte sich im Garten um. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie am ersten Morgen nach ihrer Ankunft mit Jo hier gesessen und Pläne geschmiedet hatte. Es sollte eine geruhsame Woche auf dem Land werden. Weit gefehlt.


    »Soll ich raten? Irgendwann drohte er, Malc alles zu erzählen, wenn sie nicht mitmacht.«


    Lorraine nickte bloß stumm, denn in diesem Moment betrat Malcolm die Terrasse. Sein sonst ordentlich gekämmtes Haar war zerzaust, und seine Haut wirkte trotz der Bräune fahl. Er kam Lorraine nicht einmal mehr so groß wie gewöhnlich vor, als er mit den Händen in den Jeanstaschen dastand. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie sehr er sich um seinen Stiefsohn sorgte.


    »Kann die hiesige Polizei denn gar nichts anderes mehr tun?«, fragte er und sank auf einen der Stühle, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    »Greg Burnley mag ein Idiot sein, aber bei diesem Fall leistet er sich garantiert keine Patzer«, antwortete Lorraine. »Und er hat ein gutes Team. Sie machen bislang alles richtig.«


    »Nehmt es mir nicht übel«, erwiderte er, »ihr zwei beschäftigt euch auffällig mit diesen beiden neueren Todesfällen. Muss ich Angst haben?«


    »Nein.« Lorraine schüttelte den Kopf. »Richtige Parallelen sehe ich eher nicht, allerdings mögliche Verbindungen zu dem Tod der beiden jungen Obdachlosen. Eigentlich bin ich zufällig darauf gestoßen, weil ich in beiden Fällen nicht an Selbstmord glaube. Vermutlich steckt Lana mehr drin als Freddie, doch wir müssen jeder Spur nachgehen, die bloß entfernt mit seinem Verschwinden zu tun haben könnte.«


    Malcolm seufzte. »Ihr wisst ja, dass sich vor anderthalb Jahren sechs Jugendliche aus dieser Gegend umgebracht haben, oder?«


    »Ja, weiß ich, und außerdem war ich zufällig vor Ort, als Tonys Laptop aus der Obdachlosenunterkunft gestohlen wurde und kurz darauf Lenny starb, bei dem die Selbstmordtheorie inzwischen gegenstandslos ist. Aber erneut scheint Freddie auf unerklärliche Weise involviert zu sein.« Das ist doch kein Zufall!


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemandem etwas zuleide tun würde«, meinte Malc und schenkte sich Tee aus der Kanne auf dem Tisch ein.


    »Ich mir auch nicht, und trotzdem muss ich wissen, wie das alles zusammenhängt.«


    »Vielleicht waren die anderen Fälle ja ebenfalls keine Selbstmorde?«


    »Mein Lieber, du hättest zur Polizei gehen sollen.« Adam lachte.


    »Ich wäre völlig unbrauchbar, viel zu vertrauensselig. Außerdem wollt ihr mir wohl nicht erzählen, dass ihr das ebenfalls bereits überprüft.«


    »Okay, ertappt.« Lorraine hob beide Hände. »Inzwischen haben wir stundenlang alte Akten durchgeschaut und nach möglichen Verbindungen gesucht. Bei den ersten vier Fällen kann man etwas anderes als Selbstmord mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen. Möglicherweise eine Nachahmungsgeschichte. Bei den letzten beiden Opfern bin ich nicht sicher, zumal Simon Hawkeswell und Jason Rees drei oder vier Jahre älter waren als die anderen und somit nicht ins Muster passten. Vielleicht wollte hier jemand, dass es nach Suizid aussah, ebenso wie jetzt bei Dean und Lenny. Bloß passen die Fälle ebenfalls nicht zusammen.«


    Malcolm überlegte einen Moment. »Ich nehme an, dass ihr das von Simon und Jason wisst.«


    »Was?« Lorraine beugte sich auf ihrem Stuhl vor.


    »Na ja, ich kann nichts beschwören, weil es letztlich Gerede ist, Hörensagen und so.«


    »Was, nun rede endlich.«


    »Brian, mit dem ich Dart spiele, hat es mir gesteckt«, erklärte Malcolm, »und er weiß es von seinem Sohn.« Er trank von seinem Tee. »Jason Rees war zwar Stammgast im New Hope, kam aber eigentlich aus einem guten Stall. Ist irgendwann abgehauen, wurde drogenabhängig und landete auf der Straße. Irgendwie scheiterte sein Ausbruchsversuch gründlich. Jedenfalls lernte er in Wellesbury Simon kennen, obwohl Sonia damals mit dem New Hope noch nichts zu tun hatte. Wo sie sich trafen, weiß also der Himmel.«


    »Trotzdem bist du für einen Mann aus der City verblüffend gut über das Dorfleben informiert«, stellte Adam amüsiert fest.


    »Dazu muss man lediglich einen Abend pro Woche im ›Old Dog‹ verbringen. Worüber soll man sonst bei einem Pint und ein paar Runden Dart reden?« Er grinste versonnen, als sehnte er sich in jene Zeit zurück. »Nun aber zum wirklich Interessanten: Wie sich herausstellte, hatten dieser Jason und Simon etwas miteinander, obwohl sie inzwischen Welten trennten.«


    »Das macht die Geschichte ja noch trauriger«, sagte Lorraine.


    »Simon war unglücklich an der Universität, das wusste jeder. Er wollte das Studium abbrechen und mit Jason durch die Welt reisen, sobald sie genug Geld zusammenhatten. Und dann war er plötzlich tot. Und kurz darauf Jason ebenfalls. Es hieß, nach Simons Tod habe er es nicht mehr ertragen, ohne ihn weiterzuleben.«


    Für eine Weile war allein das Geklapper aus der Küche zu hören, bis schließlich Lorraine das Wort ergriff. »Das bestätigt mich in meiner Überzeugung, dass diese beiden Todesfälle nichts mit den vorhergegangenen vier zu tun hatten.«


    »Könnte es nicht sein, dass Simon sich umgebracht hat, weil seine Eltern Homosexualität bestimmt als Schande betrachteten«, warf Malcolm ein. »Insbesondere Tony, ihr kennt ihn ja.«


    »Jn der Tat«, antwortete Lorraine nachdenklich und nippte an ihrem Tee.


    Greg Burnley, der sie ins Präsidium bestellt hatte, schien beinahe erfreut, als sie sein Büro betraten. Er blickte von seinem Schreibtisch auf und lächelte, wobei seine Augen sich zu Schlitzen verengten und in den Fettwülsten seines Gesichts praktisch verschwanden.


    »Neuigkeiten?«, fragte Lorraine.


    »Nicht von Freddie leider, jedoch trotzdem wichtig. Sonia Hawkeswells Alibi für Gil ist geplatzt.« Er legte eine vielsagende Pause ein, bevor er fortfuhr. »Einer meiner Constables hat nachgeforscht. Sie behauptete ja, dass sie am Nachmittag zwei Filme in einer Videothek in Wellesbury ausgeliehen und im Supermarkt nebenan die Zutaten für ein Curry eingekauft habe. Angeblich wollte sie sich einen gemütlichen Abend mit Gil zu Hause machen.«


    »Ja, so habe ich es ebenfalls gehört«, bestätigte Lorraine.


    »Bloß gibt es in dem Videoladen keinen Vermerk über eine Ausleihe an sie, die ganze Woche nicht. Komisch, oder? Und die Lebensmittel will sie in bar bezahlt haben, obwohl sie, wie mein Constable in Erfahrung brachte, sonst immer eine Kreditkarte benutzt.«


    »Das würde ja alles passen. Schließlich hatte Gil das abgebrochene Visier, fertigte eine Zeichnung von dem Unfall an und behauptete, ein Mädchen sei dabei gewesen, was durch das Überwachungsvideo bestätigt wird – ich war von Anfang an überzeugt, dass Gil dort gewesen sein muss.«


    »Und wer war das Mädchen?«


    »Meine Theorie, dass es Abby gewesen ist, wurde gekippt durch das Alibi einer Freundin. Dennoch komme ich nicht von diesen Sandalen los. Das Mädchen auf dem Motorrad trug sie, wie eindeutig auf dem Video zu erkennen ist, und heute Morgen habe ich sie bei Abby gesehen. Lana hingegen behauptete, dass sie Converse anhatte, als ich sie nach ihrer Kleidung an jenem Abend fragte.«


    »Die Sandalen werden keine Einzelstücke sein«, gab Burnley zu bedenken.


    »Wohl wahr, allerdings sind es keine billigen Stücke, und da frage ich mich, wie ein obdachloses Mädchen an teure Markenschuhe kommt.«


    »Wohlfahrtsladen?«, schlug Adam vor.


    »Oder aus den Spendensäcken, die ins New Hope gebracht werden?« In Lorraines Kopf begann es zu arbeiten. »Die Hawkeswells beispielsweise haben kürzlich jede Menge dort abgeliefert«, sagte sie nachdenklich, »ich war zufällig gerade mit meiner Schwester dort.«


    »Dann hätten sie also Lana gehören können, und sie hat sich mit den Converse getäuscht oder uns eine Lüge aufgetischt«, folgerte Burnley und verschränkte die Arme.


    Adam machte einen Vorschlag zur Güte. »Bevor wir weitere Spekulationen anstellen, sollten wir vielleicht Frank fragen, ob sich noch feststellen lässt, wer wann was abgegeben hat und ob er die Sachen gesehen hat und weiß, an wen was weitergegeben wurde.«


    »Apropos Frank. Dazu kann ich ebenfalls mit einer Neuigkeit aufwarten«, verkündete Burnley mit einem zufriedenen Grinsen. »Ein paar von meinen Leuten waren gestern bei ihm. Allerdings nicht wegen der Spenden.«


    »Und?«, fragten Lorraine und Adam im Chor.


    »Wie sich herausstellte, hatte Frank mal einen Sohn.«


    »Hatte?«


    »Er ist mit vierzehn Jahren verschwunden, und der Vater, Frank Butler, wurde seinerzeit kurzfristig wegen Mordverdachts festgenommen.«


    Als sie nach Glebe House zurückkehrten, erwartete Jo sie bereits und war sichtlich enttäuscht, dass sie mit leeren Händen kamen, denn Sonias falsches Alibi für Gil interessierte sie ebenso wenig wie die Geschichte mit Franks verschwundenem Sohn. Was hatte das alles schließlich mit Freddie zu tun.


    Malcolm hingegen, der das Ganze inzwischen ebenfalls in größeren Dimensionen zu betrachten begann, hörte sich ihren Bericht neugierig an. »Das war vor zwanzig Jahren, und es wurde nie eine Leiche gefunden?«


    »Mir war er immer schon unheimlich gewesen, wenn ich ehrlich bin«, mischte Jo sich jetzt doch ein, und Stella fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    »Wie wäre es, wenn du das Schachspiel holst, Stella?«, Lorraine hielt es für klüger, das Thema zu wechseln. »Ich wette, Onkel Malc spielt mit dir.«


    Einen Moment später rief Stella aus dem Wohnzimmer, dass sie es nicht finden könne, und Lorraine ging über den Flur in das große Zimmer am anderen Ende des Hauses. Es wirkte kalt und verlassen, was sehr gut zur momentanen familiären Situation passte.


    »Ich weiß, wie dein Suchen aussieht«, sagte sie und kitzelte Stella.


    Das Mädchen schmollte. »Die Spiele waren früher immer in diesem Schrank. Jetzt ist hier alles umgeräumt.«


    Stella hatte recht, und so machte Lorraine sich selbst auf die Suche, arbeitete sich durch Berge von Papieren und Fotos. Eine Schuhschachtel fiel heraus und entlud ihren Inhalt. Na super, dachte Lorraine und sammelte alles wieder ein. Größtenteils handelte es sich um Briefe und Postkarten, dazu um vereinzelte Zeitungsausschnitte und Rezepte.


    »Sieh in der untersten Schublade des Sekretärs nach«, rief sie Stella zu. »Vielleicht sind die Spiele ja dort gelandet.«


    »Gefunden«, hörte sie eine Minute später die Stimme ihrer Tochter und sah sie das alte Schachbrett aus ihrer Kindheit und das Holzkästchen mit den Figuren in die Höhe halten.


    »Dann geh schon mal in die Küche zurück – ich räume das hier noch auf.«


    Sie kniete sich auf den Boden und warf alles in den Karton zurück, wobei sie der Versuchung widerstand, die Sachen näher in Augenschein zu nehmen. Eine Karte mit einem Blumenstrauß allerdings stach ihr ins Auge. Sie nahm sie hoch und drehte sie um. Auf der Rückseite stand ein Gedicht mit einem Datum, das erst ein paar Wochen zurücklag. Sie überflog es, und einige Zeilen und Wendungen zogen besonders ihren Blick an.


    … bete dich einfach an … kann ohne dich nicht sein … bitte beende es nicht … du bist mein Herzschlag …


    »Wie traurig«, murmelte sie leise, denn sie vermutete, dass es sich um Malcolms verzweifelten Versuch handelte, ihre Ehe zu retten.


    Lorraine wollte die Karte bereits zurück in den Karton legen, als sie plötzlich etwas stutzen ließ. Sie erhob sich vom Boden und trat mit der Karte ans Fenster, betrachtete sie im Licht und rief sich ins Gedächtnis zurück, was ihr Freund Bill ihnen über Ähnlichkeiten und Unterschiede bei Handschriften erklärt hatte, insbesondere über einzigartige Merkmale.


    »Was hast du da?«, fragte Adam, der mit einem Mal neben ihr stand.


    »Nur ein Gedicht.« Sie seufzte. »Aber sieh dir diese Schwünge da an. Oder dort.«


    »Okay. Was ist mit denen?«


    »Soweit ich mich entsinne, sind sie identisch mit den entsprechenden Buchstaben in Lenny Jackmans Abschiedsbrief.«
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    Freddie hatte keine Ahnung, wie lange er schon gefesselt und geknebelt war. Ihm tat alles weh, ganz besonders seine rechte Schulter, seit er unsanft am Arm gepackt und von Gils Cottage weggeschleppt worden war. Vermutlich war das Gelenk ausgekugelt.


    »Verdammtes Schwein«, hatte er geschrien, als er in die Scheune gestoßen wurde.


    Woraufhin ihm der Dreckskerl die Hand auf den Mund klatschte, ihm seinen Rucksack runterriss und den Inhalt auskippte.


    »Ist das der gestohlene Computer aus dem New Hope?«, knurrte er.


    »Leck mich«, war alles, was er als Antwort erhielt.


    Ein greller Schmerz durchfuhr ihn, als ihm die Schultern nach hinten gebogen und seine Handgelenke auf dem Rücken gefesselt wurden.


    »Sei ruhig, oder du kriegst eins auf den Schädel«, warnte der Mistkerl und schwang drohend eine Schaufel. »Ich hab dich gefragt, ob das der Computer aus dem New Hope ist.«


    Freddie duckte sich tiefer in das Stroh, auf das er geworfen worden war, und nickte.


    »Aber ich hab den nicht geklaut«, rief er. »O Gott, das tut höllisch weh … Bitte, nimm mir die Handfesseln ab. Ich glaube, meine Schulter ist gebrochen oder ausgekugelt … Bitte, bitte, bind mich los. Ich hau auch nicht ab.« Inzwischen hatte er das Gefühl, ohnmächtig zu werden, und konnte nur noch schluchzen.


    »Netter Versuch, Junge. Jetzt halt die Klappe, sonst helfe ich nach.«


    Freddie roch den leicht säuerlichen Atem, fühlte das kalte Metall des Schweizer Armeemessers an seinem Hals und spürte einen kräftigen Tritt gegen den Oberschenkel.


    »Hättest dich lieber nicht in Sachen eingemischt, die dich nichts angehen.«


    »Tut mir leid, tut mir leid«, stammelte er und zog den Kopf ein aus Angst, einen weiteren Schlag verpasst zu bekommen. »Bitte, tu mir nicht mehr weh.«


    Freddie dachte an seine Mutter, die jetzt sicher verzweifelt in der Küche saß und auf ihn wartete. Er täte alles, um wieder zu Hause zu sein.


    »Du hast keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast, du verdammter Idiot.«


    Es stimmte, wenngleich Freddie allmählich ein paar Zusammenhänge zu begreifen begann. Da steckte erheblich mehr dahinter als anfangs vermutet. Sonst hätte er sich nie darauf eingelassen, den Computer von Lenny klauen zu lassen. Und dann Gils Bilder, die fast wie Polizeifotos aussahen. Ihm wurde schlecht, wenn er daran dachte. Leider hatte er zu spät kapiert, was das alles bedeuten konnte.


    Hätte er bloß früher auf das gehört, was Lanas autistischer Onkel immer über Mord und Tod und Schuldige geredet hatte. Stattdessen war er vor ihm geflohen und geradewegs in die Arme eines Mannes gerannt, der zu allem entschlossen schien, um seine eigene Haut zu retten.


    Seit er gefesselt und geknebelt worden war, befand er sich alleine in der Scheune. Inzwischen dürften einige Stunden vergangen sein, allerdings wusste er es nicht genau, weil er zwischendurch immer wieder eingenickt war. Jetzt eben hatte ein Geräusch ihn geweckt. Türen, die sich öffneten und schlossen.


    Er.


    Freddie beobachtete voller Entsetzen, wie der Mann hereinkam und anfing, unter Keuchen und Fluchen Heuballen in die Mitte der Tenne zu ziehen und aufeinanderzustapeln. Er stieß einen erstickten Laut aus, der jedoch durch den Knebel nahezu verschluckt wurde, und in seiner Lunge brannte der aufgewirbelte Staub. Es war geradezu eine Erleichterung, als der Mann endlich zu ihm kam und ihn von seinem Knebel befreite.


    Vorsichtig bewegte er seinen Kiefer, leckte sich über die rissigen Lippen. »Was machst du da?«, fragte er angstvoll.


    »Steh auf.«


    Freddies Herz hämmerte in seinem Brustkorb, als er den Turm aus Heuballen betrachtete. Er schob sich im Sitzen dichter an die Wand hinter ihm, scharrte verzweifelt mit den Füßen. Wollte bloß weg und wusste zugleich, dass er diese Hoffnung begraben konnte. Was aber sollte, konnte er überhaupt tun?


    »Ich sagte, steh verdammt noch mal auf.«


    Sein Peiniger riss ihn an seinem verletzten Arm auf die Füße, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Panik, die ihn überfiel, als er das dicke Seil sah: Aufgerollt lag es auf dem Boden mit einer Schlinge an einem Ende. Freddie vermochte seinen Blick nicht davon abzuwenden.


    »Was hast du damit vor?«, fragte er, obwohl er es im Grunde wusste. Alle seine Hoffnungen ruhten jetzt darauf, dass Lana seine SMS erhalten und seine wirren Worte richtig gedeutet hatte. »Bitte, sag mir wenigstens, was das alles soll.«


    Sein Herz klopfte bis zum Hals, und seine Glieder fühlten sich taub an. Er blickte sich um, suchte nach einem Fluchtweg, wurde aber zu dem Heustapel gezogen – die Hand des Mannes umklammerte seinen Arm wie eine Schraubzwinge.


    »Jeder weiß, dass du ein elender kleiner Wichser bist. Und dazu liebeskrank, würde ich wetten. Ich habe schließlich gesehen, wie du sie angeschaut hast.«


    Freddie versuchte, den Kopf zu schütteln, zurückzuweichen, und war doch wie versteinert.


    »Also wird sich keiner groß wundern, dass du beschlossen hast, dem allen ein Ende zu machen«, sagte der Mann, der ihm wie ein Fremder vorkam, packte das Seil und sah hinauf zu dem dicken Querbalken.


    »Was? Was redest du denn?« Freddies Augen wurden tellergroß, als die Schlinge über seinen Kopf gezogen wurde. »Hör auf! Ich will nicht sterben«, kreischte er, aber die Messerklinge ließ ihn verstummen.


    »Los, auf die Ballen, und zwar dalli!«


    Freddie spürte, wie die Schlinge sich zuzuziehen begann, ohne dass er irgendetwas daran zu ändern vermochte. Nicht einmal danach greifen konnte er, denn nach wie vor waren seine Hände gefesselt.


    »Du bist ja irre, das kannst du nicht machen! Hilfe!«, brüllte er aus Leibeskräften und wehrte sich, so gut es ging. »Ich will nicht sterben! Ich will nicht sterben!« Seine Stimme kippte jetzt wie bei einem Vierzehnjährigen. »Bitte, lieber Gott, hilf mir …«


    Ein gemeiner Tritt gegen sein Knie ließ ihn mit dem Gesicht voran zu Boden stürzen, und fast im selben Moment wurde er am Nacken wieder brutal nach oben gezogen wie eine Puppe. Seine Schmerzensschreie verhallten ungehört. Voller Entsetzen musste er mit ansehen, wie das lange Seil über den Balken geworfen und festgezogen wurde, bevor er mit Tritten gezwungen wurde, auf den untersten Heuballen zu steigen.


    Wenigstens roch es gut, dachte Freddie unwillkürlich, als sein Gesicht den nächsten Ballen berührte. Ob er wollte oder nicht und so schwer es mit gefesselten Hände sein mochte, es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Turm aus duftendem Heu zu erklimmen. Der Ruck an der Schlinge um seinen Hals machte ihm deutlich, was er andernfalls zu erwarten hatte.


    Als er etwa drei Meter geschafft hatte, verlor er den Halt und stürzte ab. In seinem ganzen Leben hatte er noch nicht solche Angst erlebt oder sich so allein gefühlt, nicht mal durch das Mobbing. Vergeblich versuchte er zu schreien – kein Laut kam aus seiner Kehle.


    »Weiterklettern!«


    Freddies einzige Option war zu gehorchen.


    Schließlich erreichte er die Spitze, und der Balken war jetzt unmittelbar über ihm. Ein weiterer Ballen rutschte aus dem schwankenden Stapel, sodass Freddie sich nicht zu bewegen wagte. Wenn das ganze Ding umkippte, hing er hier und wäre innerhalb von Minuten tot.


    Die Bilder von Simon, die Gil gezeichnet hatte, schossen durch seinen Kopf. Inzwischen wusste er ziemlich genau, was damals geschehen war. Simon hatte sich keineswegs umgebracht, sondern war wie er gezwungen worden, Beihilfe zu seiner Ermordung zu leisten. Freddie wollte nicht so enden wie Simon. Und auch nicht wie Lenny, der zu Tode geprügelt worden war.


    Das Blut rauschte in seinem Kopf, dröhnte in den Ohren. Sein Herz fühlte sich an, als würde es seine Brust sprengen. Er spürte, wie die Schlinge sich fester um seinen Hals zog, wie seine Augäpfel zu pochen und seine Lippen anzuschwellen begannen. Unter ihm schwankte der Turm aus Heuballen, als er sich auf die Zehenspitzen stellte, um den Druck auf seinen Kopf etwas zu mildern. Vorsichtig spähte er nach unten und sah, dass das Seil an einem Metallhaken in der Wand vertäut worden war. Der Mann, der ihn umbringen wollte, hatte die Scheune verlassen.


    O Gott, bitte lass mich nicht sterben!


    Er spürte, wie Wärme sich in seiner Hose ausbreitete, weil er sich in der Panik einnässte. Wenn noch ein weiterer Ballen wegkippte, war alles vorbei.
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    Ich schlage mir an den Kopf, bis es wehtut. Freddie ist weg, und wenn er genauso wie Simon und Dean stirbt, ist das meine Schuld. Es tut weh, wenn ich atme, oft sticht es in meiner Brust. Manchmal bringt Sonia mich deswegen zum Krankenhaus, aber das ist mir jetzt egal. Ich will nur, dass Freddie wiederkommt.


    Langsam mache ich meine Haustür auf und sehe nach draußen. Es ist Stunden her, seit er von mir weg und geradewegs in Franks Arme gerannt ist. Seitdem verstecke ich mich, weil ich Angst vor dem habe, was passieren kann. Ich weiß, dass sie zu der großen Scheune gegangen sind. Ich kenne alle Geräusche hier. Seitdem habe ich nicht mehr gewagt, nach draußen zu gehen.


    Jetzt gehe ich aus dem Haus. Ich weiß, ich hätte sie aufhalten sollen, doch ich wusste nicht, wie. Lieber hab ich mich versteckt. Tony würde sagen, dass ich ein Feigling bin, dass ich mich schämen soll. Er hat recht, und deshalb gehe ich jetzt Freddie holen. Mein Mut ist ein bisschen größer als vorher.


    Smudge kommt über den Kies auf mich zu. Ich wünsche mir, Sonia wäre hier und würde mir helfen.


    Ich schleiche an der Wand von meinem Haus und dann an der Garage entlang über den Hof. Das Gebüsch sticht in meine Beine. Wo die Mauern zu Ende sind, muss ich ein Stück über eine Wiese laufen. Ich zittere und bete, dass mich keiner sieht, weil sie dann Fragen stellen und meine Stimme nicht funktionieren würde.


    Ich gucke durch das Scheunenfenster, und meine Finger umklammern das schwammige Holz des fauligen Fensterbretts. Dicke Spinnweben versperren mir die Sicht. Drinnen ist es dunkel. Trotzdem erkenne ich, dass es da ganz unordentlich aussieht. Ich gehe um die Ecke zu den großen Türen und ziehe sie auf.


    »Hallo?«, sage ich nervös und mache einen Schritt hinein.


    Etwas berührt meine Knöchel, und ich erschrecke mich. Aber es ist bloß Smudge. Er maunzt heiser.


    »Ist hier jemand?« Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen.


    Die schweren Türen hinter mir fallen zu, und alles wird wieder dunkel.


    Es ist, als hätte hier jemand gekämpft. Sonia wird böse sein, wenn sie sieht, dass das Heu ganz falsch aufgestapelt ist. All ihre Werkzeuge für die Pferdehufe sind aus ihrer Kiste gekippt worden. Ich hebe die Kratzer und Feilen auf und lege sie ordentlich zurück. Ein Messer liegt noch auf der Kiste. Es ist eines von denen, die Sonia nimmt, um die Schnüre um die Heuballen aufzuschneiden. Früher war es in der Küchenschublade. Es hat eine rasiermesserscharfe Klinge, mit der man bestimmt jemanden töten könnte.


    »Freddie?«, rufe ich jetzt ein bisschen lauter. »Bist du hier drin und kommst du zurück zu mir, weil ich auf dich aufpassen will und wir noch ein Omelett essen wollen?«


    »Hilfe!« Die Stimme ist klein und schwach und kommt von oben. Ich blinzele hinauf, laufe weiter um die Ballen herum und trete aus Versehen gegen einen. »Geh zurück«, höre ich jetzt.


    Als ich auf der anderen Seite von den Ballen ankomme, sehe ich Freddie, der ganz oben auf ihnen balanciert. Er hat ein Seil um den Hals gewickelt, und sein Gesicht ist lila. Er kann kaum sprechen.


    »Was machst du da oben, Freddie?«, frage ich ihn verwundert. »Weißt du nicht, dass das gefährlich ist?« Sonia sagt mir immer, dass ich aus meinen Fehlern lernen soll, und ich hab das getan und mache nie mehr solche Übungen. »Du bist dumm und musst da schnell wieder runterkommen.«


    »Bitte … hol mich … runter … und hilf mir …«


    »Geschieht dir recht, dass du festhängst«, sage ich. »Aber ich helfe dir, weil du mein Freund bist und weil ich möchte, dass du wieder zurück zu mir nach Hause kommst und wir zusammen kochen.«


    Ich hole das Messer von der Kiste und guck erst das Messer und dann die aufgestapelten Heuballen an. Die sehen nicht sehr sicher aus, trotzdem muss ich hochklettern, wenn ich Freddie retten will. Ich trete gegen einen der unteren, um zu sehen, wie fest er ist. Plötzlich rieselt Heu raus, der Ballen wird dünner, und Freddie kann nicht mehr stehen und zappelt mit den Beinen. Zum Glück findet er wieder was zum Draufstehen, doch er macht einen komischen Laut in seinem Hals.


    »Warte, Freddie, ich komm nach oben«, sage ich und steige auf den ersten Ballen.


    Er versucht zu sprechen, bloß verstehe ich ihn nicht. Es ist schwer, mit dem großen Messer in der Hand zu klettern, und ich hab Angst, dass mich jemand hört oder Frank zurückkommt, und wenn ich daran denke, tut meine Brust gleich wieder weh, und ich bekomme noch mehr Angst.


    Ein Ballen gibt nach.


    »Pass … auf …«, keucht Freddie. Seine Augen sind ganz vorgewölbt und starren mich an. Es fühlt sich an, als könnten wir jeden Moment umkippen.


    »Keine Sorge, Freddie«, sage ich.


    Ich bin fast oben. Hier ist nicht viel Platz für uns beide, aber ich muss bis auf den obersten Ballen, sonst kann ich das Seil nicht durchschneiden.


    »Du darfst deine Übungen nie wieder so machen«, rufe ich ihm zu.


    Ich bin aus der Puste, und meine Arme sind müde. Als ich mein Bein zu dem letzten Ballen hochstrecke, fällt ein Teil von dem Heu, auf dem ich stehe, raus, und ich greife nach der Schnur von einem anderen, doch der hält auch nicht, und ich rutsche ein Stück nach unten.


    Freddie weint.


    Endlich bin ich ganz oben, strecke mich, um das Seil in seinem Nacken durchzuschneiden, da sehe ich ein Gesicht, das durchs Fenster starrt.
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    Lana hatte, den Tränen nahe, fest an der Tür gerüttelt. Alles war ihre Schuld, und sie wusste nicht, wie sie es wiedergutmachen sollte.


    »Es ist abgeschlossen«, sagte sie zu ihrer Mutter und wünschte sich, sie hätten früher nach Gil gesehen.


    Jetzt kämpften sie sich durch das Gestrüpp, das an der Hauswand wucherte, um durchs Fenster hineinzusehen. Lana wischte das Glas mit dem Ärmel ihres Sweatshirts ab.


    »Ich kann ihn nicht entdecken.« Ihr wurde ganz schlecht vor Angst. »Freddies SMS heute Morgen … Denkst du, Gil könnte ihn festhalten?«


    Lana war erleichtert, als ihre Mutter trotz allem lachte. »Selbstverständlich nicht. Gil könnte keiner Fliege etwas tun.«


    »Das dachte ich eigentlich auch«, sagte Lana leise und sah zu Boden. Plötzlich entdeckte sie etwas. »Was ist das?«


    Sonia folgte ihrem Blick, bückte sich und hob einen leuchtend roten Gummireif auf. »Das sieht aus wie eines von diesen Spendenarmbändern«, sagte sie. »Jemand muss es verloren haben.«


    Rasch nahm Lana es ihr ab. »Das gehört Freddie, ganz sicher. Ich war dabei, als er es gekauft hat. Schau, ich habe ebenfalls eines, bloß in einer anderen Farbe.« Sie zeigte ihr Handgelenk. »Denkst du, er hat es absichtlich fallen lassen?«


    Sonia zuckte mit den Schultern. »Falls er weggelaufen ist, warum sollte er dann Spuren legen?«


    »Er wollte nicht weglaufen«, erwiderte Lana heftig. »Auf keinen Fall. Freddie liebt seine Mum und …« Und ich liebe ihn ebenfalls, fügte sie stumm hinzu, doch damit wollte sie ihre Mutter nicht auch noch behelligen.


    »Sieh mal.« Sonia deutete auf einen kleinen gelben Gegenstand. »Da ist schon wieder eines.«


    »Das gehört ebenfalls Freddie«, rief Lana und rannte hin. »Er war hier, oder?«


    »Sieht irgendwie so aus, wenngleich es seltsam ist.« Sonia überlegte. »Allerdings ergäbe dann Gils Gerede, er sei schuld, dass Freddie weggebracht wurde, einen Sinn.«


    »Hat er gesagt, von wem?«


    »Nein. Ich dachte eigentlich, dass es lediglich so ein typisches Gerede ist. Gil neigt schließlich dazu, sich für alles und jedes die Schuld zu geben. Außerdem verträgt er eine solche Unruhe, wie sie in den letzten Tagen herrschte, nur schlecht.« Sie seufzte. »Suchen wir weiter, ja?« Langsam gingen sie von der Zeugkammer über den Hof in Richtung der Scheune.


    Plötzlich lief Lana voraus und bückte sich nach etwas im Kies. »Mum, das hier ist ebenfalls von Freddie!« Sie hielt einen kleinen Metallschlüsselring in Form eines Peace-Zeichens in die Höhe, an dem ein einzelner Schlüssel hing. »Ich wette, der passt in Jos Tür.«


    Sonia betrachtete ihn nachdenklich und nickte. »Okay, das verändert alles«, erklärte sie und schaute sich um.


    Lana spürte ihre Furcht – es war beinahe, als würden sie beobachtet. Sie spähte hinauf zum Herrenhaus und hinter sich. Ihr halbes Leben wohnte sie hier, doch auf einmal fühlte die vertraute Umgebung sich kalt und unheimlich an.


    »Mum, werdet ihr, du und Dad …«


    »Jetzt nicht«, unterbrach Sonia sie. »Jetzt ist anderes wichtiger. Es scheint wirklich, als hätte Freddie eine Art Spur gelegt, die von Gils Cottage zur Scheune führt. Vielleicht hat Frank ja etwas beobachtet. Er wollte vorbeikommen und einige Säcke zurückbringen, die er gestern oder vorgestern hier abgeholt hat. Versehentlich hat er nach welchen gegriffen, die ich noch gar nicht durchgesehen und endgültig sortiert hatte. Warte einen Moment hier, ich will nachschauen, ob er gekommen ist.«


    Sonia verschwand in Richtung Herrenhaus und kam wenig später ziemlich irritiert zurück. »Komisch. Sein Pick-up parkt dort, von ihm ist weit und breit nichts zu sehen.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich um.


    »Du könntest versuchen, ihn anzurufen«, schlug Lana vor, die den Beobachtungen ihrer Mutter keinerlei Bedeutung beimaß.


    Sie wollte lediglich Freddie finden und wissen, was mit der Ehe ihrer Eltern wurde. Wieso ihr Dad seine Frau einfach so ins Gesicht schlug und ob das irgendwie mit den scheußlichen Fotos zusammenhing, die Freddie und sie gefunden hatten. Allerdings zweifelte sie, ob sie diese Geschichte ihrer Mutter gegenüber ansprechen sollte.


    Lana seufzte. »Ich werfe mal einen Blick in die Scheune«, erklärte sie und lief auf das lang gestreckte Gebäude zu. Die Sonne verschwand gerade hinter einer Wolke, und eine Krähe flog aus der alten Zeder auf und ließ sich auf dem Giebel des Scheunendachs nieder. Ihr Krächzen hallte schaurig in der Stille wider.


    »Kannst du etwas sehen?«, fragte Sonia, die ihr gefolgt war.


    »Schwer zu sagen«, flüsterte Lana, hielt die Augen ganz dicht ans Fenster und schirmte sie seitlich mit den Händen ab. Zwar glaubte sie eine Bewegung zu sehen, war sich aber nicht sicher. Etwas anderes jedoch fiel ihr auf. »Hast du die Ballen anders gestapelt, Mum?«


    »Nein, warum?« Sonia kam näher.


    »Weil sie überall verteilt sind …« Lana spähte erneut durch das Fenster und stieß einen stummen Schrei aus. »Bleib zurück.«


    »Was ist denn?«


    »O Mum, gütiger Gott …« Lana brach in Tränen aus.


    Sonia versuchte, sie zur Seite zu schieben. »Du zitterst ja, Liebling. Sag endlich, was los ist.«


    »Es ist Gil, Mum, und er hält Freddie ein Messer an die Kehle.«
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    Lana duckte sich weinend unters Fenster, um sich sogleich wieder ein kleines Stück nach oben zu schieben.


    »Was siehst du?«, fragte Sonia und kämpfte sich entschlossen neben ihre Tochter, um sich selbst ein Bild machen zu können. »O mein Gott«, stieß sie hervor und ließ sich wieder zurücksinken. »Wir müssen etwas tun.«


    »Ich rufe die Polizei.«


    »Nein, warte. Wir müssen das regeln.« Sonia packte sie bei den Schultern. »Ich möchte, dass du zum Waffenschrank deines Vaters gehst. Hol mir die Flinte mit dem kurzen Lauf. Weißt du, welche ich meine?«


    Beklommen nickte Lana. Ihr graute vor dem, was sie tun musste.


    Sonia nahm Lanas Hände und hielt sie für einen Moment zwischen den ihren. »Und sei vorsichtig, mein Kind.« Ihre Blicke folgten der Tochter, die bereits auf das Haus zurannte.


    Obwohl sie mit diesen Dingen noch nie zu tun hatte, wusste Lana, dass ihr Dad die Schlüssel zum Waffenschrank unter einem Tontopf in der Stiefelkammer aufbewahrte. Mit zittrigen Fingern angelte sie nach ihnen und lief von dort in das väterliche Arbeitszimmer und zu dem Wandschrank mit den Waffen. Als sie die schweren, geschnitzten Holztüren entriegelte und dann die metallenen Innentüren mit dem Schlüssel öffnete, krampfte sich ihr Herz zusammen. Sie hatte nie zuvor eine Waffe in der Hand gehalten.


    Diese kleine Schönheit ist immer geladen und feuerbereit, pflegte ihr Vater gerne zu sagen.


    Sie holte tief Luft, bevor sie die Flinte mit dem kurzen Lauf aus dem Gestell zog. Als sie das Telefon auf dem Schreibtisch sah, überlegte sie für einen kurzen Moment, den Notruf zu wählen, aber ihre Mutter hatte es eindeutig untersagt. Also rannte sie zurück zur Scheune, die Waffe weit von sich gestreckt. Wenngleich das alles binnen weniger Minuten vonstattenging, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an.


    »Mum?«, rief sie, als sie Sonia nicht entdecken konnte. »Mum, wo bist du? Ich hab sie.«


    Da sie keine Antwort erhielt, lief Lana zu den großen Scheunentoren auf der gegenüberliegenden Seite. Hielt dort inne, bezwang ihre Angst und stieß eines der beiden schweren Flügeltore auf.


    Das Gewehr fest umklammert, den Lauf nach oben gerichtet, bewegte sie sich tastend am Fuße des turmhohen Stapels aus Heuballen entlang, auf dem sie Freddie hatte stehen sehen. Rasch warf sie einen Blick nach oben. Sein Gesicht war blau angelaufen, seine Füße berührten den oberen Ballen lediglich mit den Zehenspitzen, und seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Er japste nach Luft und würde bald ersticken wenn nichts passierte.


    Und dann hörte sie plötzlich die Stimmen ihrer Eltern.


    »Mum?«, sagte sie leise und spähte um die Ecke des Heustapels, doch was sie sah, überstieg alles Begreifen: Ihr Vater streckte die Hände aus und redete auf Sonia ein, ihm das Messer zu geben, mit dem sie ihn bedrohte.


    »Was macht ihr denn da?«, schrie Lana entsetzt. »Hört auf!«


    Ihr Dad warf ihr einen kurzen Blick von der Seite zu. »Ich wollte Freddie retten, aber deine Mutter greift mich an.« Tony zitterte und schwitzte und schien genauso viel Angst zu haben wie sie selbst. »Sie ist verrückt geworden. Halt sie fern von mir.«


    Lana schaute ungläubig von einem zum anderen und wieder nach oben zu Freddie, wobei die Waffe in ihren Händen hin und her schwankte.


    »Mum?«, flehte sie. »Warum tust du das? Gib Dad einfach das Messer. Bitte.«


    Sonia drehte sich zu ihr. Ihre Augen wirkten gehetzt, Speichelbläschen hafteten an ihren Lippen. Dad hatte recht, dachte Lana.


    »Er lügt«, schrie sie und stieß das Messer in Richtung ihres Mannes. »Er ist der Verrückte. Um Gottes willen, Lana, du musst mir glauben.«


    Plötzlich hörte Lana ein Schniefen und Weinen, und als sie sich umdrehte, entdeckte sie Gil, der neben einer alten Kiste kauerte, die Hände vor dem Gesicht und den Kopf nach unten gebeugt.


    »Lana, hör mir zu«, redete erneut ihr Vater auf sie ein. »Du musst mir die Waffe geben. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«


    Er streckte die Hände aus und kam ein paar Schritte näher, ohne sie und Sonia aus den Augen zu lassen. Seine Miene war sehr ernst. Für eine Sekunde blitzten die Bilder vom Laptop vor Lanas innerem Auge auf, aber dies hier war etwas anderes. Dies hier war ihr Dad, der helfen wollte.


    »Okay, okay, Dad«, murmelte sie leise und registrierte, dass ihre Stimme ihr kaum gehorchte.


    Sie blickte ein letztes Mal hinauf zu Freddie, bevor sie auf ihren Vater zutrat. Seine Augen waren riesig, sein Gesicht hatte die Farbe reifer Pflaumen angenommen. Sonia warf sich zwischen sie und richtete das Messer erneut gegen Tony.


    »Lana, nein! Sei nicht dumm. Du musst mir zuhören. Gib ihm die Waffe nicht. Gib sie mir, und dann verschwinde mit Gil. Schließt euch im Haus ein.«


    In Tränen aufgelöst, blickte das Mädchen von einem zum anderen. »Mum, ich kann nicht – dir geht es nicht gut.«


    Schon wollte Tony nach dem Gewehr greifen, als Sonia plötzlich mit dem Messer auf seinen Unterarm einstach. Blut quoll aus der Wunde, und schreiend sprang er zurück.


    »Du dämliche Kuh«, brüllte er, krümmte sich und streckte die Hand erneut nach der Flinte aus, packte den Lauf.


    »Liebling, tu’s nicht! Dein Vater hat Simon und seinen Freund getötet, und er wird auch Freddie umbringen. Du musst auf mich hören!«


    Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte Lana, schien unschlüssig, doch dann riss sie die Waffe mit einem Schrei zurück.


    In diesem Augenblick drehte Tony durch, trat und schlug gegen die Strohballen, zerstörte den Turm, der Freddies einziger Halt war. Sonia sprang ihn von hinten an, um ihn aufzuhalten, versenkte das Messer in seiner Schulter und konnte es dennoch nicht verhindern, dass der fragile Turm schwankte und in sich zusammenfiel.


    Lana schrie und musste hilflos zusehen, wie Freddie erst stürzte und dann am Seil über ihnen baumelte.
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    Lorraine saß mit Jo im Garten. Adam war mit Malcolm für eine Stunde in den »Old Dog and Fox« gegangen.


    »Das wird ihn auf andere Gedanken bringen«, hatte er gesagt, während Lorraine hoffte, dass er dabei mehr über die Postkarte herausfand.


    Obwohl sie sich als Verräterin vorkam, weil sie ihren Schwager wie einen Verdächtigen behandelte, musste sie Gewissheit haben. Deshalb sollte Adam ihn auch ganz beiläufig fragen, wo er in der Nacht gewesen war, als Lenny starb.


    »Ich habe über dich und Malc nachgedacht«, sagte sie zu ihrer Schwester.


    »Wie nett«, entgegnete Jo spöttisch und trank von ihrem Wein. »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«


    »Dass er dich liebt«, antwortete Lorraine. Nach wie vor neigte sie dazu, die Ähnlichkeit der Schriften auf der Postkarte und auf Lennys Abschiedsbrief für einen Zufall zu halten.


    »Und wie hast du das herausbekommen, Detective?«


    Lorraine seufzte. »Ich habe nicht geschnüffelt, Ehrenwort«, beteuerte sie und beschloss, angesichts von Jos Gesichtsausdruck das Gedicht nicht zur Sprache zu bringen. »Siehst du eine Chance, das mit ihm wieder hinzukriegen? Für Freddie wäre das nur von Vorteil.«


    Jo schloss die Augen. »Falls er zurückkommt.«


    »Wird er.« Lorraine griff nach der Hand ihrer Schwester.


    »Ehrlich gesagt, möchte ich es gerne bereinigen. Er fehlt mir.« Sie lachte. »Verrückt, oder?«


    »Nein, das ist normal«, versicherte Lorraine und hoffte inständig, dass sich ihr Verdacht nicht erhärtete.


    »Ich habe versucht, es zu beenden. Das mit Tony, meine ich. Aber er wurde richtig besitzergreifend, sagte mir, dass ihn noch nie jemand verlassen habe, dass ich ihm gehöre und so.«


    »Ist ja unheimlich.«


    »Obwohl ich dauernd betonte, dass es aus und vorbei sei, rief er mich ständig an, stand draußen vor dem Haus und folgte mir überallhin.«


    »Warum hast du mir nichts erzählt? Ich hätte etwas tun können.«


    Jo schüttelte den Kopf. »Was denkst du wohl?« Sie nahm einen weiteren Schluck Wein. »Er schrieb mir immerzu SMS und E-Mails, schickte mir Briefe und Gedichte. Sagte Sachen wie Du bist das Blut in meinem Adern und Du bist mein Herzschlag.«


    Lorraine setzte sich abrupt auf. »Er sagte was?«


    Atemlos erreichten sie Gils Cottage. Lorraine und Jo waren den ganzen Weg gerannt und waren umso enttäuschter, dass sie alles verlassen vorfanden. Beim Herrenhaus, wo sie zunächst klingelten, hatte sich ebenfalls nichts gerührt. Lorraine sah auf ihr Telefon. Adam hatte bislang nicht auf ihre SMS reagiert.


    »Wie fing die Affäre eigentlich an?«, fragte sie, während sie eilig den Hof überquerten.


    »Vor einigen Monaten waren Malc und ich im Pub zum Essen. Sonia und Tony saßen an einem anderen Tisch – wir kannten uns durch Schulveranstaltungen, Dorffeste und so, hatten uns jedoch nie paarweise verabredet. Mein Umgang beschränkte sich eigentlich auf Sonia und die Kinder. Tony hielt das übrigens für eine gute Tarnung.«


    Lorraine hielt ihre Hand in die Höhe zum Zeichen, dass sie still sein sollte. »Hast du etwas gehört?«


    »Nein«, antwortete Jo.


    Beide waren stehen geblieben und lauschten. Lorraine horchte angestrengt, erst in Richtung des Herrenhauses, dann in Richtung der alten Scheune, hinter der die Koppeln und Weiden lagen.


    »Ich könnte schwören, einen Schrei gehört zu haben.« Sie setzten sich erneut in Bewegung. »Entschuldige, ich habe dich unterbrochen. Was wolltest du gerade erzählen?«


    »Na ja, an diesem Abend im Pub sah Tony immer wieder zu mir herüber und lächelte. Irgendwie anzüglich, vielsagend. Malc hat nie …«


    Diesmal hörten sie beide den Schrei.


    »Schnell«, sagte Lorraine und rannte schon los in Richtung Scheune.


    Ein weiterer Schrei folgte, schrill und schneidend, aber da stieß sie bereits eines der hohen Holztore auf. Es dauerte einen Moment, ehe ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten … Und dann war Jo hinter ihr, bevor sie sie zurückhalten konnte.


    Ein grauenvolles Bild bot sich ihnen.


    »Freddie, o Gott nein, Freddie!«


    »Bleib zurück«, rief Lorraine, doch Jo ignorierte sie und rannte zu Sonia, die auf einigen der heruntergefallenen Strohballen stand und Freddies Beine stützte. Sie bemühte sich verzweifelt, ihn oben zu halten, damit er sich nicht endgültig strangulierte. Ihr Gesicht war krebsrot vor lauter Anstrengung.


    Hektisch sah Lorraine sich nach etwas um, auf das sie klettern konnte, und bemerkte deshalb Tony Hawkeswell nicht gleich, der eine Waffe auf sie richtete.


    »Raus hier«, brüllte Tony, »oder ich schieße!«


    »Nein«, sagte Lorraine und bemühte sich, einen klaren Kopf zu behalten. Ihr Blick fiel auf ein Messer auf dem Boden. Mit klopfendem Herzen schnappte sie es sich und rief: »Runter mit der Waffe!«


    Der Lauf war nicht weit von ihrem Gesicht entfernt, und sie konnte die Wut in Tonys dunklen Augen sehen, weil nicht alles nach Plan lief. Etwas anderes allerdings war viel interessanter. Hinter Tony entdeckte sie den Wandhaken, an dem das Seil vertäut war. An den musste sie herankommen.


    »Die Polizei ist jeden Moment hier, Tony, also legen Sie die Waffe weg«, befahl sie und betete, dass Adam Verstärkung gerufen hatte.


    »Nein, nein …«, murmelte er. Seine Stimme versagte, und die Flinte bebte in seinen Händen. »Ich, ich …«


    Es blieb schlicht keine Zeit mehr. Lorraine stürmte an Tony vorbei auf den Wandhaken zu. Der Schuss, den er abgab, ging ins Leere. Zielstrebig und mit aller Kraft begann sie an dem dicken Seil zu sägen, bis es nachgab. Sie spürte einen Ruck, und hinter ihr fiel Freddie ins Heu. Praktisch gleichzeitig sank Tony zu Boden. Lorraine sprang über ihn hinweg und kniete sich neben ihren Neffen. Jo war bereits da, streichelte das Haar ihres Sohnes und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


    »Atmet er?«, fragte Lorraine und zurrte die Schlinge von seinem Hals. Er war violett angelaufen, stand unter Schock und rang rasselnd nach Luft.


    »Mum?«, flüsterte er und rieb sich den Hals.


    »Bring ihn in eine stabile Seitenlage«, wies Lorraine ihre Schwester an und rief einen Krankenwagen.


    Erst danach wandte sie sich Tony zu. Ein Großteil seines Gesichts und seiner Schädeldecke war weggeblasen worden, und Fragmente von Blut und Gewebe waren um ihn herum verteilt.

  


  
    40


    Es war nicht leicht, Gil aus seiner Ecke herauszulocken. Völlig verängstigt stand er schließlich auf, die Arme wie schützend um seinen Oberkörper geschlungen, und wandte den Blick ab, als Lorraine ihn an Tonys Leiche vorbeiführte.


    »Es ist alles okay«, sagte sie beruhigend zu ihm und legte einen Arm um ihn. »Du bist jetzt in Sicherheit.«


    Sie kamen an Freddie vorbei, der mit Jo an seiner Seite im Heu saß.


    »Kannst du gehen?«, fragte Lorraine ihn im Vorübergehen.


    »Ich denke schon«, sagte er, verzog jedoch das Gesicht, als seine Mutter ihm aufhalf und ihn stützte.


    Sobald sie die Scheune verlassen hatten, taute Gil sichtlich auf.


    »Tony kann jetzt nicht mehr böse auf mich sein, oder?«, fragte er Lorraine. »Als ich gesehen hab, wie er Simon aufhängte, hat er gesagt, dass ich den Mund halten muss.« Vertrauensvoll schaute er Lorraine an.


    »Nein, Gil, du musst keine Angst mehr haben. Kannst du mir noch erzählen, wieso du überhaupt in der Scheune warst, als das mit Simon passierte?«


    Gil nickte heftig. »Ich wollte Tony nicht in die Scheune lassen, damit er Simon nicht mit seinem Freund findet. Denn das war ein Geheimnis. Ich musste auf Simon aufpassen, aber ich hab es nicht geschafft, und deshalb bin ich schuld, dass Tony ihn und Jason umgebracht hat. Das mit Jason hab ich auch gesehen, nur wusste Tony das, glaube ich, nicht. Und jetzt male ich Bilder davon, um alles besser zu machen und damit es nicht mehr so wehtut.« Er holte tief Luft.


    »Nein, Gil, du kannst gar nichts dafür – du wolltest bloß auf alle achtgeben.«


    »Ich muss für immer den Mund halten, hat Tony gesagt, sonst tut er Lana und Sonia weh. Sonia ist immer so traurig, weil sie weiß, dass er Simon getötet hat.« Gil keuchte und zerrte an seiner Kleidung. »Und dann hab ich den Motorradunfall gesehen, und Lana hat mir gesagt, ich darf darüber auch nichts sagen, und das war richtig schwer, weil dauernd Sachen aus mir herausgeplatzt sind. Und es tut mir leid wegen Freddie. Ich wollte ihm mit dem Messer keine Angst machen, ich hab bloß versucht, ihn abzuschneiden, doch dann sind Tony und Sonia gekommen und haben gekämpft, und da hab ich mich versteckt, weil ich Angst hatte.« Gil riss den Mund zu einem Gähnen auf und bedeckte sein Gesicht. »Ich möchte gern ins Bett gehen, wenn das okay ist.«


    »Das darfst du bald, Gil. Komm jetzt erst mal mit ins Haus. Sonia ist mit Lana schon vorausgegangen. Und Freddie mit seiner Mum ist nur ein Stückchen hinter uns.«


    Sobald sie das Herrenhaus erreicht hatten, schob sie alle zur Hintertür in die Küche, während sie selbst auf Adam wartete, den sie mit Malcolm im Schlepptau auf der Zufahrt gesehen hatte.


    »Bist du okay?«, fragte er und packte sie mit beiden Händen.


    »Mir geht es gut. Und vor allem haben wir Freddie gefunden – er ist wohlbehalten, wenngleich es knapp war.«


    Als sie die fragenden Gesichter sah, erklärte sie rasch, was geschehen war und was sie von Gil wusste, bevor sie ins Haus gingen.


    Am Küchentisch saß Lana weinend zwischen Freddie und Gil, die sie beide, jeder auf seine Weise, zu trösten suchten. Sie blickte auf, als Lorraine zu ihnen kam.


    »Es ist alles unsere Schuld«, sagte Lana. »Wir hätten Lenny nie überreden dürfen, den Laptop zu stehlen. Jetzt sind er und mein Dad tot.« Sie schluchzte wieder. »Ich hätte dir auch nie sagen dürfen, dass du Abby den Ring geben sollst, Freddie. Ich habe ihn gefunden, aber es wäre besser gewesen, ihn in den Kanal zu werfen.«


    Lorraine tat ihr Bestes, sie zu beruhigen. Dies war nicht der Augenblick, mehr Einzelheiten aus ihr herauszubekommen. Dazu blieb später noch Zeit, wenn sie ihre Aussage machte.


    Freddie stand auf, hielt sich die Schulter und umarmte seine Mutter und Malcolm, bevor er seine Tante beiseitenahm.


    »Mir tut es leid, dass ich so viel Ärger gemacht habe.« Obwohl er sichtlich erschöpft war und kaum richtig sprechen konnte, wirkte er auf einmal sehr erwachsen. »Ich hatte mich bei Gil versteckt und habe seine Zeichnungen angesehen. Erst nur so, bis ich bemerkte, was er alles so festgehalten hat. Zum Beispiel, dass Tony erst Simon und später seinen Freund umgebracht hat. Und inzwischen weiß ich auch, dass er Lenny auf dem Gewissen hatte und ebenfalls hinter mir her war. Uns beide wegen der dämlichen Bilder auf seinem Laptop.«


    Lorraine hob die Hände, um ihm das zu ersparen. »Ja, ich weiß. Von deiner Mum und Tony.«


    Er wurde rot. »Schwamm drüber, das ist jetzt nicht mehr wichtig. Aber wieso hab ich nachts im Wald Franks Telefon klingeln hören?«


    Lorraine grinste. »Zufällig habe ich das gerade erfahren. Frank hat es in einem Kleidersack gefunden und an sich genommen – Tony wollte es wohl auf diese Weise entsorgen, doch dann fiel Sonia ein, dass in dem Sack noch Sachen waren, die nicht wegsollten. So kam alles heraus.« Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Komm her, wir waren krank vor Sorge um dich.«


    Von draußen ertönte die Sirene eines Rettungswagens, und kurz darauf betraten zwei Sanitäter die Küche. Lorraine erklärte ihnen, was Sache war, übergab Freddie ihrer Obhut und ging zu Sonia hinüber, die verängstigt an der Spüle lehnte.


    »Ich habe alle im Stich gelassen«, flüsterte sie. Ihr Gesicht glänzte von Tränen, und ihre Augen irrten unruhig hin und her. »Fast wäre es wieder geschehen.« Sie unterbrach sich, um sich die Nase zu putzen. »Jenen Tag werde ich nie vergessen. Wir hatten fertig gepackt für den Urlaub und konnten Simon nirgends finden. Lana wartete im Wagen, und Gil half suchen. Dann entdeckte ich ihn in der Scheune. Er sah überhaupt nicht aus wie mein Junge.« Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


    Lorraine ließ sie reden, registrierte nebenbei, dass draußen Polizei vorfuhr.


    »Zuerst begriff ich gar nicht, was geschehen war.« Sie schluckte einige Male. »Ich stand bloß da wie erstarrt. Plötzlich kam Tony angerannt, schweißgebadet und mit irren Augen und behauptete, Simon vor ein paar Minuten so gefunden und sich dann auf die Suche nach uns gemacht zu haben. Ich glaubte ihm nicht, weil er kein bisschen erschüttert, sondern wütend wirkte.« Sonia war jetzt völlig auf ihre Geschichte konzentriert. »Mit einem Mal packte Tony mich und schärfte mir ein, ich solle ja nicht die Polizei rufen. In dem Moment bemerkte ich die Kratzer auf seinen Wangen, seine aufgeschürften Fingerknöchel, und ich wusste, dass er unseren Sohn getötet hatte. Außerdem war da etwas in seinen Augen. Er hatte Simon und Jason zusammen erwischt und Simon vor Wut mit einem Gürtel erwürgt, wie er später zugab.«


    Lorraine erinnerte sich, im Bericht des Pathologen von einem zweiten, schwächeren Strangulationsmal gelesen zu haben. Es war der Gürtel gewesen und nicht eine erste, schlecht geknotete Schlinge. Burnley hatte dem keine Beachtung geschenkt und den Fall lieber als Suizid abgehakt.


    »Tony hatte sie in flagranti ertappt«, fuhr Sonia fort. »Es sei eklig gewesen, abstoßend und eine Schande sowieso, sagte er, und dass es direkt vor unserer Nase stattfand, empörte ihn fast am meisten. Er habe keine andere Wahl gehabt, als dem ein Ende zu setzen, verteidigte er sich.«


    »Es tut mir so leid«, sagte Lorraine.


    »Und dann passierte etwas Seltsames.« Sonias Augen verengten sich. »Er begann plötzlich von einem Abschiedsbrief zu reden und davon, dass Simon depressiv gewesen sei und sich deshalb das Leben habe nehmen wollen. Ich verstand zunächst gar nichts.«


    »Und dann?«


    »Irgendwann begriff ich, dass er es so umdeuten wollte. Und er wiederholte es immer wieder, bis ich es beinahe glaubte – es war einfach besser als die Wahrheit. Für ihn wie für mich. Noch bevor er die Polizei verständigte, drängte er darauf, einen Abschiedsbrief zu schreiben. Damit es wie ein Selbstmord aussah. Das seien wir Simon schuldig. Das ging mir zu weit, und ich forderte ihn auf, sich zu stellen. Aber meine Angst, ohne ihn nicht zurechtzukommen, überwog am Ende, und so ließ ich ihn gewähren.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


    »In einer solchen Situation tut man erfahrungsgemäß nicht unbedingt das Richtige«, versuchte Lorraine sie zu trösten. »Das ergeht vielen Menschen so.«


    Sonia nickte. »Trotzdem habe ich mich dafür gehasst, bei diesem bösen Spiel mitzumachen und zu dulden, dass Tony einen Abschiedsbrief schrieb, um den Mord zu vertuschen. Es war schrecklich, wie genau er wusste, was er schreiben musste …«


    Lorraine fröstelte: Simon, Jason, Lenny – lauter gefälschte Abschiedsbriefe. Erst jetzt wurde ihr klar, in welcher Gefahr Freddie in jener Nacht geschwebt hatte, als Lenny ermordet wurde. Er hätte leicht genauso gut wie sein unglücklicher Freund auf den Bahngleisen enden können.


    Draußen taten Polizisten und Kriminaltechniker ihre Arbeit. Der Tatort wurde abgesperrt, überall standen Einsatzwagen, Adam informierte die zuständigen Beamten, was geschehen war. Jetzt wartete man noch auf den leitenden Ermittler, Greg Burnley vermutlich.


    Ein Wagen kam die Einfahrt herauf, und eine Frau im dunklen Hosenanzug, ungefähr in Lorraines Alter, stieg aus. Lorraine ging ihr entgegen und stellte sich vor.


    »Und Greg Burnley?«, fragte sie, als DI Walton ihr mitteilte, sie werde die Ermittlungen leiten.


    »Soweit ich weiß, ist er vom Dienst suspendiert worden. Es soll eine interne Untersuchung geben«, antwortete sie und blickte sich um.


    Lorraine nickte nachdenklich und erzählte ihr, was sich ereignet hatte. In diesem Moment bemerkte sie eine Gestalt die Einfahrt heraufkommen, die angesichts des Polizeiaufgebots kurz innehielt.


    »Frank«, rief sie. »Es hat leider einen Vorfall gegeben.« Sie sah auf die beiden Säcke in seinen Händen.


    Er nickte. »Hab im Pub davon gehört und bin so schnell wie möglich gekommen.« Er war außer Atem und stellte die Säcke auf dem Boden ab. »Ich war vorher schon mal da, um die Sachen zu bringen, konnte jedoch Sonia nicht finden. Ich hab neulich offenbar falsche Säcke abgeholt. Ist mir schrecklich unangenehm, denn einige von den Jungs haben sich schon was von den Sachen genommen.«


    »Unter den gegebenen Umständen wird es Sonia sicher nichts ausmachen«, versicherte Lorraine.


    Frank legte den Kopf schief. »Ich selbst hab mich ebenfalls bedient«, sagte er leise und zögerte. »Bei dem Smartphone konnte ich nicht widerstehen. Ein ziemlich neues, teures Modell, das ich mir nicht leisten könnte. Zwar hab ich mich gewundert, doch auch in den Säcken, die ein paar Tage vorher von den Hawkeswells kamen, waren Handys, allerdings, wie ich zugeben muss, ältere. Nehmen Sie’s mir trotzdem nicht übel.«


    »Frank, Sie haben nichts verbrochen.«


    »Das gute Stück ist übrigens wieder in dem Sack«, sagte er erleichtert. »Und richten Sie Freddie aus, es tut mir leid, dass ich ihm heute Morgen einen mächtigen Schrecken eingejagt habe. Er rannte mich fast um, als er aus Gils Haus gestürmt kam. Tony war gleich zur Stelle und nahm ihn direkt mit, vermutlich um ihm den Marsch zu blasen.«


    Lorraine nickte, verabschiedete sich von Frank und kehrte zurück ins Haus.


    Dort traf sie Alison Black, die inzwischen gekommen war und mit Lana und Gil sprach.


    »Und wie geht es dir?«, fragte Lorraine ihren Neffen. Jo saß neben ihm und hielt seine Hand.


    »Sie haben gesagt, dass alles gut ist und ich nach Hause darf«, antwortete er. Tatsächlich sah er bereits viel besser aus.


    »Die leitende Ermittlerin ist einverstanden, dass ihr alle erst morgen eure Aussagen macht.« Sie streckte ihre Hände nach Freddie und Jo aus. »Wir sollten jetzt nach Hause gehen. Und ihr beide begleitet uns am besten«, fügte sie an Lana und Gil gewandt hinzu.


    Sonia stand nach wie vor an der Spüle, nur dass jetzt ein uniformierter Polizist sie bewachte, bis DI Walton kam und sie am Arm wegführte.


    »Mum?«, fragte Lana ängstlich.


    »Das ist reine Routine«, beruhigte Lorraine sie. »Sie müssen sie auf dem Revier befragen und behalten sie vielleicht über Nacht da, aber ich bin sicher, dass die Richter in diesem Fall nachsichtig sind. Mach dir keine Sorgen.«


    Als sie über den Hof gingen, zögerte Lorraine kurz, denn als Detective wäre sie gerne vor Ort geblieben, doch diesmal hatte die Familie Vorrang. Adam würde bleiben und beobachten, was die Kollegen unternahmen.


    Die Sonne versank bereits am Horizont, als sie die Einfahrt hinuntergingen und das flatternde Absperrband und die blinkenden Lichter der Polizeiwagen hinter sich ließen. Lorraine bemerkte, wie Lana Freddies Hand nahm und für einen Moment ihren Kopf an seine Schulter lehnte.


    »Hast du Hunger?«, fragte Jo ihren Sohn, sobald sie die Küche betraten. Er blickte sich um, als wäre er ewig nicht hier gewesen.


    »Äh, ja«, antwortete er mit einem verlegenen Lachen.


    »Wie gut, dass ich einen Hühnereintopf vorbereitet habe, nicht wahr?«, sagte Jo, die ihr Glück noch nicht wirklich fassen konnte.


    Malcolm, der schon vor ihnen nach Hause gegangen war, drückte Freddie zum wiederholten Mal. »Es ist so schön, dich wiederzuhaben, Junge.«


    Nichts allerdings vermochte den Kummer von Lana und Gil zu lindern. Ihr Leben würde nie mehr so sein wie vorher. Völlig unbeteiligt schien allein Stella zu sein, die schlafend auf der Wohnzimmercouch lag. Lorraine setzte sich zu ihr und strich ihr sanft über den Kopf.


    »Mum?« Stella richtete sich kerzengerade auf und sah ihre Mutter verschlafen an.


    »Komm her.« Lorraine und nahm ihre Tochter in die Arme. »Du hast ja bereits von Malc gehört, dass Freddie wieder da ist und andere schlimme Sachen passiert sind.«


    »Fahren wir bald nach Hause?«, fragte Stella bloß. »Es ist total langweilig hier.«


    »Bald, mein Mädchen«, antwortete Lorraine. »Bald.«
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    Am nächsten Morgen kehrte Adam nach Birmingham zurück und versprach, sich darum zu kümmern, dass die Mobbingseiten über Freddie aus dem Internet verschwanden, den Fall zur Anzeige zu bringen und die Schule zu informieren.


    »Ich hätte früher um Hilfe bitten sollen«, gestand Freddie, als sich alle im Garten zum Mittagessen niederließen.


    »Genauso kommen Mobber immer wieder durch«, sagte Lorraine, die Salat und Quiche auf den Tellern verteilte. »Sie verlassen sich darauf, dass ihre Opfer aus Angst und Scham schweigen.«


    Freddie nickte. Er hatte bereits eingewilligt, mit einem Therapeuten zu reden. »Ich dachte, ich sehe mir später mal die Websites einiger Unis an«, erklärte er und löste damit bei seiner Mutter ein Strahlen aus. Wie lange hatte Jo ihren Sohn nicht mehr von der Zukunft reden hören. »Ich würde gerne Wirtschaft studieren«, fügte er hinzu.


    »Und was ist mit dir?«, wandte Lorraine sich an Lana. »Du fängst bald mit dem Medizinstudium an, nicht wahr?«


    Lana wurde rot und sah fragend zu Freddie hinüber.


    »Erzähl’s ihnen«, ermunterte Freddie sie. »Die Wahrheit ist immer besser.«


    Das Mädchen nickte. »Ich wollte nie Ärztin werden. Das war Dads Wunsch, und Mum sprang irgendwann auf den Zug auf. Sie glaubte felsenfest daran, dass ich so schlau sei wie Simon. Tatsache ist, dass meine Prüfungsergebnisse sie vermutlich nicht begeistern werden. Also, die Noten für Medizin hab ich bestimmt nicht geschafft. Und was ich stattdessen mache, das muss ich mir noch überlegen. Bislang hatte ich keinen Plan B.«


    »Und was ist mit mir, wenn du nicht Ärztin wirst? Dann werde ich ja nicht wieder gesund«, warf Gil kauend ein.


    »Du brauchst keinen Arzt«, erwiderte sie und nahm seine Hand. »Es ist nichts verkehrt an dir.«


    Sie aßen und genossen das Zusammensein trotz der Schatten, die die Ereignisse der Woche geworfen hatten. Wenigstens einen Lichtblick gab es, denn Sonia durfte nach Hause, obwohl sie geholfen hatte, einen Mord zu vertuschen. Und so fuhren Lorraine und Lana nach dem Mittagessen zum Polizeipräsidium, um sie abzuholen.


    Das Mädchen war sichtlich nervös.


    »Sie wird bis zum Prozess auf Kaution entlassen«, erklärte Lorraine ihr während der Fahrt. »Danach muss man weitersehen. Es ist aber damit zu rechnen, dass man ihr mildernde Umstände zubilligt. Der Schock über den Tod deines Bruders, die Drohungen deines Vaters … Und zudem hat sie maßgeblich dazu beigetragen, dass Freddie mit dem Leben davongekommen ist.«


    Lana nickte und bedankte sich für Lorraines Unterstützung, bevor sie Sonia abholten und mit ihr nach Radcote fuhren. Bei ihrer Rückkehr wurde sie bereits ungeduldig von Gil erwartet, der ihr sogleich mitteilte, er werde jetzt wieder zu ihnen ins Herrenhaus ziehen.


    Ein paar Tage später war es auch für Lorraine und Stella an der Zeit, in den eigenen Alltag zurückzukommen. Allerdings hatten sie noch ein paar schöne Tage miteinander verbracht, zwei Ausflüge gemacht und Freddie sogar zu einer Bootstour überreden können – hauptsächlich weil Lana mitkam.


    »Jetzt fahrt schon«, sagte Jo lachend und wedelte mit den Händen. »Verschwindet von hier, solange ihr könnt!« Die letzten Tage hatten ihr unglaublich gutgetan, was vielleicht nicht zuletzt an Malc lag.


    Grinsend dachte Lorraine daran, wie sie neulich beide gleichzeitig in Bademänteln zum Frühstück erschienen waren. »Ich komme am Sonntag zu Besuch, okay?«, rief sie durch das offene Seitenfenster. »Und heute Abend telefonieren wir.«


    Jo legte eine Hand auf Lorraines Arm. »Tut mir leid, dass es so schrecklich war.«


    »Ach, Jo …« Lorraine stieg aus dem Wagen. »Es war wirklich ziemlich furchtbar – so ziemlich das Furchtbarste, was du dir je geleistet hast.« Sie umarmten sich. »Trotzdem halten wir zusammen. Von unserer Familie sind ja bloß wir übrig geblieben.«


    Und das meinte sie ernst und war fest davon überzeugt, dass es künftig zwischen ihr und Jo besser laufen würde. Die Schwester nickte, kämpfte jedoch mit den Tränen.


    »Bist du sicher, dass du klarkommst?«


    »Malc bleibt noch ein bisschen.«


    Lorraine hielt sie auf Armeslänge von sich. »Denkst du, ihr zwei …?«


    »Ich hoffe es sehr, für mich und für Freddie. Sofern Malc mir verzeihen kann.«


    »Redet miteinander«, sagte Lorraine. »Und passt auf meinen Neffen auf.«


    Dann setzte sie sich wieder in den Wagen und ließ den Motor an. Als sie anfuhr, winkten ihnen Jo und Malc und Freddie eng umschlungen von der Haustür nach, bis sie hupend um die nächste Ecke verschwand.


    Freddie hatte sich vorher unter vier Augen nochmals bei seiner Tante bedankt, die ein gutes Wort für ihn bei DI Walton eingelegt hatte. Solange er umfassend und detailliert aussagte, würde es keine Anzeige geben.


    Lorraine fuhr die schmale Dorfstraße hinunter, und bald ließen sie Radcote hinter sich.


    »Ist das hier nicht wieder diese Devil’s Mile?«, fragte Stella und angelte sich eine Tüte Chips von der Rückbank.


    »Ist es«, antwortete Lorraine und blickte im Rückspiegel auf die kleiner werdende Silhouette des Dorfes.


    »Hat sich hier dieser Junge umgebracht?«, fragte Stella.


    Lorraine nahm Gas weg, als sie an dem Ort des Unfalls vorbeikamen, und bemerkte, dass ein frischer Strauß an den Baum gebunden war. Er war in leuchtendem Rot und Gelb.


    »Ja, das war hier«, sagte sie.


    »Weißt du eigentlich, was mit ihm passiert ist?«, fragte Stella mit vollem Mund, und Krümel fielen auf ihr Top.


    Lorraine sah sie an und griff ebenfalls in die Tüte mit den Kartoffelchips. »Ganz ehrlich, mein Liebling, ich bin nicht sicher.«

  


  
    Epilog


    Nie hatte ich mich so lebendig gefühlt wie in jener Nacht, und das verdankte ich Dean. Er lehrte mich, wieder zu lachen, und überzeugte mich mit seinem Lachen und seinen Küssen, dass ich Sachen tun konnte, die ich mir zuvor nie zugetraut hätte. Sein Mund, in dem weiß seine Zähne blitzten, faszinierte mich von Anfang an. Wir hatten uns im New Hope kennengelernt – dort, wo verzweifelte Seelen aufeinandertrafen.


    In jener Nacht auf dem gestohlenen Motorrad wollte ich etwas beweisen – ihm, dachte ich damals, aber das stimmt nicht. Ich wollte mir etwas beweisen.


    Du bist ein Naturtalent!


    Er sah mein Grinsen nicht. Ich wollte schneller fahren. Deshalb habe ich das Gas so weit aufgedreht, wie es ging. Mein ganzes Leben – und seines – in meiner Hand.


    Dann kam der scheinbar unendliche Sturz. Jeder Teil von mir wurde erschüttert, verdreht und eingerissen. Ein Poltern in meinem Schädel. Blut in meinem Mund. Ein röhrender Motor, der die Erde vibrieren ließ.


    Dean? Dean, wo bist du?


    Keine Antwort.


    Ich wollte schreien, ließ es jedoch. War jemand da?


    Der Motor stotterte und verstummte, und alles wurde still.


    Hallo?


    Als ich ihn fand, erkannte ich ihn kaum.


    Bleib ruhig.


    Und dann machte etwas klick. Ich warf den Helm zur Seite, hielt wieder inne und horchte. Das Knacken eines Zweiges, Schritte, angestrengtes Atmen, das noch entsetzter klang als meins.


    Ohne anzuhalten, schaffte ich es nach Hause, humpelte über die Felder hinten herum, duckte mich hinter Hecken oder in Schatten, wenn Autos die Dorfstraße entlangkamen. Ich schlich auf das Haus zu und durch die Hintertür nach drinnen. Alles war still. Dann nahm ich den Ring ab, den Dean mir geschenkt hatte, und stopfte ihn in eine alte Handtasche in meinem Kleiderschrank. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn wegzuwerfen, obwohl es besser gewesen wäre. Anschließend duschte ich und schrubbte mir Dean vom Leib. Wasserwirbel voller Schlamm, Blut und Gras gluckerten in den Abfluss.


    Es war spät oder früh, je nachdem, aber ich fand keinen Schlaf. Bald zeigte sich erstes orangerotes Licht am Horizont und ließ alles wirken, als wäre nichts Schlimmes passiert, als würden die Vögel nicht laut herausrufen, was ich getan hatte, als würden die Hunde unten in der Küche nicht mit ihrem Heulen meine Tat verkünden – und als würden die Müllmänner im Dorf nicht den Abfall meines Lebens einsammeln.


    »Guten Morgen«, sagte ich munter beim Frühstück, obwohl ich vor Schmerzen kaum laufen konnte.


    »Morgen«, antworteten sie.


    Der Tag begann, und ich fuhr früher zu meiner Schicht im New Hope.


    Dean war nicht dort, selbstverständlich nicht.


    »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte Frank heiter, doch ich antwortete nicht groß, schützte bloß Kopfschmerzen vor. Was sogar stimmte. Jedes Mal, wenn eine Tür zuschlug oder ein Telefon klingelte, dröhnte mein Schädel. Schlimmer allerdings war die Angst, jemand würde kommen und mich nach den Ereignissen der vergangenen Nacht fragen.


    Dann erinnerte ich mich, dass Dean von irgendwelchen Sachen in einem Schließfach gesprochen hatte. In der Küche war ein Generalschlüssel versteckt, weil die Jungs dauernd ihre eigenen verloren.


    Deans ganzen Leben passte in dieses Fach. Sein Duft wehte heraus: Schweiß, vermischt mit dem pudrigen Geruch seines Deos. Eine aufgerollte Socke fiel auf den Boden, ich hob sie auf und steckte sie zusammen mit dem Brief, den ich gerade geschrieben hatte, in seine Reisetasche. Jemand würde ihn schon finden.


    »Du siehst furchtbar aus«, sagte Frank. »Setz dich hin und trink einen Tee.«


    Er hatte recht. Ich fühlte mich krank und innerlich tot. Aber ich konnte mich ihm nicht anvertrauen. Oder hätte ich ihm die Blutergüsse auf meinem Rücken, meinen lila verfärbten, geschwollenen Knöchel, meine angebrochenen Rippen zeigen sollen? Alles musste verborgen bleiben. Außerdem wollte ich den Schmerz, er war meine Strafe.


    Etwas an der Art, wie Dean mich angesehen hatte, wie er roch, wie er ging, wie seine viel zu langen Beine und Arme nie recht zu wissen schienen, wohin sie sollten, erinnerte mich so sehr an Simon. Die jugendlich sorglose Art, mit der Dean das Leben nahm. Ich rechnete immer halb damit, dass er mich hochhob und herumwirbelte. Für wenige Sommermonate war es, als hätte ich Simon zurückbekommen.


    Bis mich der Horror meiner Tat wieder einholte und ich mich einsamer und ängstlicher denn je fühlte.


    Klauen wir uns ein Bike, hatte er gesagt. Klauen wir uns ein bisschen Spaß. Klauen wir uns ein paar kostbare gemeinsame Stunden.


    Jetzt war es vorbei, und Dean war tot. Genau wie Simon.


    Dann kam die Polizei.


    Natürlich fanden sie Deans Abschiedsbrief.


    Sie sagten, dass es ihnen leidtäte, erzählten uns, dass er sich umgebracht habe, und nahmen seine Sachen mit.


    Auch mir tat es leid.


    »Mum«, sagte Lana, als sie später im New Hope ankam, »du siehst furchtbar aus. Hast du nicht geschlafen?«


    »Mir geht es gut«, sagte ich und setzte mich hin, damit sie nicht sah, wie ich zitterte.


    Ich erzählte ihr, dass Dean sich umgebracht hatte. Sie war geschockt. Eine Weile saßen wir schweigend da und dachten an ihn. Als sie auf meine Arme sah, zog ich die Ärmel weiter nach unten, um die blauen Flecken zu verbergen. Ein Albtraum habe mir den Schlaf geraubt, und darin sei es um Simon gegangen, sagte ich und wusste, dass sie nicht nachfragen würde.


    Ich würde mit seinem Verlust in Zukunft leben müssen. Trotzdem war ich froh, ihn noch einmal zurückbekommen zu haben – und wenn es bloß für ein paar kurze Sommerwochen war.
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